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Universität der Dämonen

Sie waren nicht das, was zu sein sie vorgaben.

Sie schmiedeten düstere Pläne.

Wohl sahen sie die Gefahr, die damit einherging, aber sie mussten dieses Risiko eingehen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten.

Das Risiko, den Feind in den eigenen Mauern zu beherbergen - den unerbittlichen, todbringenden Feind. Doch es gab eine Möglichkeit, ihn unter ihre Kontrolle zu bringen und ihn zu bezwingen.

Deshalb luden sie ihn ein.

Und er folgte ihrer Einladung - völlig ahnungslos…


Cora stolperte in das Chemielabor und schob die schwere Stahltür hinter sich ins Schloss. Ihr schwerer, schneller Atem erfüllte den voll gestellten Raum, dessen Dunkelheit nur durch die glimmenden Kontrollleuchten einiger Geräte erhellt wurde. Cora war keine Chemiestudentin, sie kannte sich hier nicht aus, doch die massive Tür, an die sie sich nun lehnte, vermittelte das Gefühl von Sicherheit.

Cora schluckte. Sie spürte, wie Magensäure ihre Speiseröhre emporstieg. Angst hielt sie wie mit eisiger Hand in einem Würgegriff. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und nicht in Panik zu geraten. Tränen verschleierten ihren Blick. Fahrig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen.

Cora stieß sich von der Tür ab, machte einige Schritte auf die nächste Lichtquelle zu, versuchte sich zu orientieren. Es war warm. Zwar wummerte eine Klimaanlage, aber die kühlte nur Proben in einem isolierten Schrank. Warme Abluft wurde in das enge Labor geblasen. Beinahe rempelte die Studentin gegen einen Bürostuhl, der im Durchgang stand. Mit zitternden Händen schob sie ihn beiseite.

Eine zweite Tür schälte sich aus der dämmrigen Umgebung. Cora öffnete sie, betrat ein dunkles Büro. Ihre Finger tasteten nach einem Lichtschalter. Niemand war zu sehen. Die Frau schaffte es bis zu dem abgenutzten Sofa, dann ließ sie sich zitternd sinken. Einen Augenblick hielt die Selbstbeherrschung noch, dann aber schüttelte ein Schluchzen ihren Körper.

Wie das alles hatte passieren können, war ihr völlig unbegreiflich. Was in den letzten beiden Wochen geschehen war, seit sie ihr Studium an der Vincent-Universität begonnen hatte, war wie ein böser Traum. Alles hatte relativ harmlos begonnen, doch dann hatte sich ein Bedrohungsszenario aufgebaut, das einem schlechten Horrorfilm zu entspringen schien. Ihr Bild von dem, was Realität war, war ins Wanken geraten. Und niemand schien ihr helfen zu können.

Coras Finger umklammerten den Sofarand. Ihre Knöchel hoben sich weiß ab. Sie wusste keinen Ausweg mehr.

Erst hatte sie sich nur abgeschätzt gefühlt - ältere Studenten, oft Männer, dann der Mitarbeiter eines Professors. Da hatte sie sich noch nicht viel dabei gedacht. Das war vielleicht normal, und am Anfang stand man als Ersti [1] in der Hackordnung immer an unterster Stelle. Sie hatte ihre gute Laune bewahrt und sich gesagt, dass es später besser werden würde.

Es war jedoch immer schlimmer geworden.

Die Abschätzung war einer arroganten Ignoranz gewichen. Die Ignoranz einer Feindseligkeit, als sie mehrere Einladungen zu Partys hatte sausen lassen. Cora war kein sehr geselliger Mensch. Sie war zum Lernen nach Sankt Vincent gekommen, nicht zum feiern. Ihre natürliche Introvertiertheit hatte sie die Ablehnung leichter verkraften lassen, der Frust aber hatte sich hartnäckig festgesetzt. Erste Gedanken, an eine andere Uni zu gehen, hatten sich eingeschlichen. Doch Cora war tapfer, auch, wenn man das der schmalen Gestalt nicht ansah. Sie hatte sich immer durch Willensstärke und Durchsetzungskraft ausgezeichnet.

Dann, heute Abend, wieder eine Einladung zu einer Party. Drei junge Männer waren an ihrer Tür im Wohnheim aufgetaucht, und als sie abgelehnt hatte, waren sie in ihr Zimmer eingedrungen. Sie war ihnen entwischt, wie, wusste sie gar nicht mehr. Doch dann hatte sich eine Hetzjagd über den Campus entwickelt, die hier ihr vorläufiges Ende gefunden hatte.

Etwas an alledem war nicht richtig. Es war nur ein Gefühl, ein völlig unbestimmbares dazu, aber das war mehr als bloßes Mobbing unter Studenten einer Elite-Universität. Es hatte einen Unterton, eine Schwingung, die der sensiblen Studentin nicht entgangen war. Sie konnte es intellektuell nicht greifen, nicht richtig in Worte fassen, aber es war erkennbar, fühlbar gewesen.

Und dieser Eindruck hatte sich in den letzten beiden Stunden verstärkt. Er war auf eine körperliche Art und Weise zur Bedrohung geworden.

Es klopfte an der Tür.

Cora fuhr zusammen.

Dann ein Flüstern durch den Türrahmen.

»Cora… Cooora… Du sitzt in der Falle. Mach die Tür auf. Komm schon, es passiert doch nichts. Wovor hast du Angst?«

Der Tonfall der Stimme mochte noch so einschmeichelnd sein, Coras Unbehagen wuchs mit jedem Wort.

Dann erklang das Flüstern erneut. Diesmal verstand sie die Bedeutung nicht. Die Worte entstammten keiner Sprache, die sie je gehört hatte. Doch sie entfalteten eine Wirkung, der sich die junge Frau nicht entziehen konnte. Es war eine Wirkung, mit der sie nicht hatte rechnen können, um so stärker war der damit verbundene Schock.

Mit blankem Entsetzen registrierte sie, wie sie aufstand und mechanischen Schrittes auf die Tür zuging. Das konnte nicht wahr sein! Was geschah mit ihr?

»Stop!«, wollte sie sich selbst zuschreien, und mit aller Macht gebot sie ihren Gliedmaßen, jede Bewegung einzustellen. Kurz zögerte ihr Körper, als müsse er widerstrebende Befehle gegeneinander abwägen. Die Angst in Cora schlug in Panik um. Ein Schrei kam ihr nicht über die Lippen, nur ein dumpfes Stöhnen. Dann setzte ihr Körper, zitternd, in Schweiß gebadet, aber unbeirrbar seinen Weg fort.

Er öffnete die Tür.

Im fahlen Licht der Kontrollen des Chemielabors standen die drei Studenten. Eine merkwürdige Veränderung war mit ihnen vorgegangen. In ihren Augen loderte ein gelbes Feuer. Ihre Mundwinkel waren zu einem unnatürlichen Grinsen verzerrt.

»Cora, Cora…« Die sanfte Stimme schien von überall her zu kommen. »Warum wehrst du dich so?«

Die Frau brachte kein Wort hervor. Eine vollständige Lähmung schien sie erfasst zu haben. Einer der Männer berührte sie mit seiner Rechten. Hitze strömte durch ihren Körper.

»Wir wollen dir gar nichts tun«, versicherte die sanfte Stimme aus dem Nichts.

Cora wurde schwarz vor Augen. Und Gelb. Und Rot. Und es wurde heiß. Sehr heiß.

Sie hörte schon nicht mehr, dass die Stimme noch einen Satz anfügte: »Wir wollen dich nur richtig an der Universität einschreiben… Willkommen, liebe Cora, willkommen…«

***

Zamorra hatte im Grunde alles hinter sich gelassen.

Es war eine etwas seltsame Erkenntnis, die sich ihm da aufdrängte, als er den Zug verließ und den Bahnsteig betrat. Es war außerdem ein Gefühl, dass er schon einmal gehabt hatte, damals, als ihm klar geworden war, dass er niemals eine akademische Karriere anstreben würde.

Hier, mit seinem Koffer in der Hand, in einem kleinen süddeutschen Universitätsstädtchen angekommen, kehrte er in gewisser Hinsicht zu diesen Wurzeln zurück. Er hatte neben seiner Kleidung einige Bücher in seinem Koffer, Unterlagen für ein einwöchiges Blockseminar, das er auf Einladung der Vincent-Universität abhalten wollte.

Zurückgelassen hatte er die Bedrohung durch die Schwarzblütigen. Sein Amulett trug er zwar an einem Kettchen vor der Brust unter dem Hemd, aber er bemühte sich fast angestrengt, nicht an das Kleinod zu denken.

Die kommende Woche galt der Wissenschaft, der Vermittlung von Erkenntnis und Kenntnissen. Eine Auszeit, eine Art Urlaub, und vielleicht auch der Versuch herauszufinden, ob das alte Feuer noch in ihm brannte. Das Feuer, das er in sich gespürt hatte, als er in den USA und Frankreich sein Studium absolviert hatte, dieser rasende Durst nach Wissen, der mit zunehmendem Alter anderen Bedürfnissen gewichen, aber niemals vollständig gestillt worden war.

Sicher, hin und wieder hielt er den allfälligen Gastvortrag, auch in Deutschland, oft in Freiburg. Doch diesmal hatte man ihn zu einem längeren Engagement eingeladen, und obgleich Zamorra ein viel beschäftigter Mann war, hatte er nur kurz gezögert, ehe seine Zusage kam.

Dabei konnte er sich das zeitlich eigentlich gar nicht leisten. In den letzten Wochen hatten ihn nicht nur die Intrigen in der Hölle ständig in Atem gehalten. Da war auch die Erforschung eben dieses Amuletts, das er momentan krampfhaft aus seinen Gedanken zu verbannen versuchte. Nach vielen Jahren hatte er sich vorgenommen, sich endlich einmal intensiv den Geheimnissen der magischen Silberscheibe zu widmen.

Vor fast einem Jahrtausend hatte der legendäre Zauberer Merlin sie aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, nachdem er einen Stern vom Himmel geholt hatte. Deshalb wurde die handtellergroße Scheibe mit den seltsamen Verzierungen auch Merlins Stern genannt.

Zamorra wusste nur wenig über das, was diese Zauberscheibe wirklich zu vollbringen vermochte, weil er nie genug Zeit gefunden hatte, sich näher damit zu befassen. Jetzt endlich hatte er sich einen innerlichen Ruck gegeben - und war dabei auf ein Phänomen gestoßen, mit dem er niemals gerechnet hatte.

Vielleicht suchte sein Unterbewusstsein seither nur nach einer Ausrede, sich damit nicht weiter befassen zu müssen? Denn diese Geschichte musste jetzt durch den Lehrauftrag natürlich wieder etwas in den Hintergrund treten. Wenigstens für diese eine Woche…

Desgleichen das Rätsel der 13 Siegel, von denen er eines bereits geöffnet hatte. Dadurch hatte er verhindern können, dass die Tore zu den Ash-Welten, jenen fremden Daseinsebenen, durch ein unerklärliches Phänomen geschlossen wurden. Irgendwie schien auch eine geheimnisvolle schwarze Katze damit zu tun zu haben, die zeitweise in Zamorras Château Montagne an der südlichen Loire auftauchte. [2]

Ebenfalls aufgetaucht war der Unsterbliche Andrew Milligan. Er war nun zu Merlin entschwunden und hatte seine Gefährtin im Château zurückgelassen. Dort kümmerten sich nun Nicole Duval und Lady Patricia ein wenig um sie, während sie alle auf Milligans baldige Rückkehr hofften.

In Köln hatte Zamorra eine Hexe unschädlich gemacht, und gerade von dort zurückgekehrt, fand er die Anfrage der Universität vor und sagte nach kurzem Überlegen einfach zu. Nicole war am Lehrbetrieb wenig interessiert und hielt im Château die Stellung. Allerdings hatte sie durchblicken lassen, dass ihr Zamorras Alleingang nicht so sehr gefiel; sie beide waren ein perfektes Team, bei dem sich jeder blind auf den anderen verlassen konnte, und…

Ach, was soll’s?, dachte sich Zamorra. Was kann schon am Hochschulbetrieb dämonisch sein - außer vielleicht der Verwaltung? Du gehst hin, erzählst den Studenten ein paar Geschichten und gehst wieder fort, das ist alles.

Er hatte den Zug genommen, um sich in Ruhe auf seine Arbeit vorbereiten zu können. Zwar war der Weg in das kleine Städtchen dadurch länger geworden, als hätte er Flugzeug oder Auto benutzt, dafür aber hatte Zamorra die Zwangspause effektiv für die Seminarplanung genutzt. Er war mit sich und seiner Arbeit zufrieden, als er den Bahnsteig betrat.

»Professor?«

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Vor ihm stand ein kleiner stämmiger Mann mit Halbglatze. Sein rundes Gesicht wurde durch einen dünnen Bart geziert. Er drehte einen schäbigen Hut in seinen Händen und schien etwas unsicher zu sein. Zamorra schenkte ihm ein Lächeln.

»Sie kommen von der Vincent-Universität und wollen mich abholen«, stellte er fest.

Sein Gegenüber wirkte fast erleichtert. »So ist es. Ich bin Norbert, der Hausmeister… Na ja, das Mädchen für alles. Der Präsident hat mich gebeten, Sie vom Bahnhof abzuholen. Das ist Ihr ganzes Gepäck?«

Zamorra nickte und überließ dem nun sehr eifrig wirkenden Faktotum seinen Koffer. Er folgte ihm über den sonnendurchfluteten Bahnsteig auf den kleinen Vorplatz. Dort wartete eine erstaunlich große schwarze Limousine auf ihn, in der Norbert das Gepäck verstaute.

Die Unsicherheit stand wieder in seinem Lächeln, als er wie entschuldigend sagte: »Der Wagen des Präsidenten. Ich darf ihn manchmal fahren. Sie können vorne sitzen.«

Zamorra nickte freundlich. Die Fahrt würde nur wenige Minuten in Anspruch nehmen, wie er wusste.

»Sie waren schon mal in Sankt Vincent?«, übte sich Norbert in Konversation.

»Noch nie. Aber es soll sehr schön dort sein«, erwiderte Zamorra höflich.

»Es hat seine Reize. Man kann sogar auf der Lahn rudern. Vielleicht haben Sie Gelegenheit…«

»Ich denke nicht. Ich bin nur für mein Seminar hier, und das wird meine Zeit voll beanspruchen. Vor dem Wochenende muss ich bereits wieder abreisen.«

Das Bedauern in Zamorras Ton war nicht gespielt. Ein Wunder, dass er sich überhaupt die fünf Tage hatte freimachen können. Er schob den Gedanken beiseite.

Hinter einem mannshohen Gussschmiedezaun am Ende der Hauptstraße erhob sich bald der Komplex der Vincent-Universität. Drei alte, mächtige Bauwerke aus der Kaiserzeit geboten Ehrfurcht.

Als die Limousine knirschend über den Kiesweg glitt und vor dem Portal des Haupteinganges zum Stehen kam, fielen die ersten neugierigen Blicke der Studenten auf den Neuankömmling. Die Universität war eine private Bildungseinrichtung und hatte, soweit Zamorra sich erinnerte, nur knapp tausend eingeschriebene Studenten. Sie war berühmt für ihre rechtswissenschaftliche Fakultät, die auch für Zamorras Einladung verantwortlich gewesen war.

Der Fakultätsleiter hatte sich von den parawissenschaftlichen Veröffentlichungen des Professors angetan gezeigt und ein Seminar organisiert, dass die schwierigen Herausforderungen nachweisbarer übernatürlicher Phänomene für das Gerichtswesen behandeln sollte - ein Thema, das trocken klang, aber viele reizvolle Nuancen enthielt, zumindest hatte man Zamorra davon überzeugen können.

»Der Präsident erwartet Sie in seinem Büro. Ich werde Ihren Koffer ins Gästehaus bringen, man hat dort ein Zimmer für Sie vorbereitet«, erläuterte der Hausmeister.

Zamorra nickte lächelnd. »Vielen Dank.«

»Dort entlang, erster Stock, es ist ausgeschildert.« Und damit machte sich Norbert auch schon auf den Weg.

Zamorra stieg die Stufen empor. Für einen Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit durch eine Studentin abgelenkt, die schwarzen Lippenstift, eine zum Minirock umfunktionierte Krawatte und eine Art Latexband als Oberteil trug.

Er versuchte sich zu erinnern, ob es derlei auch zu seiner Studentenzeit gegeben hatte, kam aber zu keinem abschließenden Ergebnis. Jedenfalls beeindruckte ihn das Outfit dermaßen, dass er beinahe gegen das geschlossene Portal gelaufen wäre, hätte sich dieses nicht zeitgemäß mit einem leisen Summen automatisch geöffnet.

Offenbar pflegte man den Anschein des Altehrwürdigen nur so lange, wie es keiner körperlichen Anstrengung bedurfte. Die Vincent-Universität finanzierte sich als private Bildungseinrichtung durch Studiengebühren sowie zu einem beträchtlichen Anteil aus Zuwendungen von…

Irritiert blieb Zamorra stehen und runzelte die Stirn.

Bis eben war er sich sicher gewesen, zu wissen, wer der großzügige Mäzen war, der den Zugang zu diesen Hallen für Studierende bezahlbar machte.

Aber nun wollte es ihm partout nicht mehr einfallen. Mehr noch, er war sich gar nicht sicher, ob er es je wirklich gewusst hatte.

Erst als Zamorra merkte, dass er mit starrem Blick im großen Foyer des Universitätsgebäudes stand und damit die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zog, schüttelte er den Gedanken ab, erspähte den Wegweiser zum Büro des Präsidenten und beschloss, diese Frage für unwichtig zu halten.

Er erklomm die Treppe.

***

Im Vorraum des Büros saß eine Sekretärin. Zamorra hatte im Verlaufe seiner Tätigkeiten für diverse Universitäten die Erfahrung gemacht, dass es in solchen Einrichtungen zwei Arten von Sekretärinnen gab.

Die einen, meist mittleren Alters, waren oft gewichtige Matronen, die heimlichen Beherrscher der Fachbereiche und Institute, an denen nichts vorbeiging, ohne die nichts entschieden wurde und denen tiefer, oft ängstlicher Respekt von jedermann entgegengebracht wurde - und das zu Recht. Sie zogen die Fäden im Hintergrund und übten reale, nicht nur angenommene Macht aus.

Die hinter dem Schreibtisch sitzende Frau - Zamorra entzifferte ein »S. Weissmüller« auf dem Namensschild - gehörte zur zweiten Kategorie: gekleidet in Jeans, einer silbrigen Plastikweste, blau glänzend beschichteten Turnschuhen und mit einem gigantischen Sandwich vor sich, das, hiesiger Tradition entsprechend, mit reichhaltig Fleischkäse belegt war, wedelte sie Zamorra müde zu und hielt nicht im Kauen inne. Innerlich seufzend sprach er sie an.

»Ich bin…«

»Hmjamhm«, unterbrach sie und starrte auf einen Berg unordentlicher Notizzettel vor sich. Dieser war halb von einem Dessouskatalog bedeckt. Neben einem Ketchupfleck, der sich bereits vor Wochen in die Plastikmatte eingearbeitet haben musste, fand sich ein Zettel mit Zamorras Namen, falsch geschrieben, wie der Gast unschwer feststellen konnte.

»Der Präsident erwartet Sie«, brachte Fräulein Weissmüller schließlich hervor und taxierte den Besucher. Der rasch erlöschende Glanz in ihren Augen legte nahe, dass sie das Interesse an ihm bereits verloren hatte. Sie biss herzhaft in das Sandwich und grunzte.

Zamorra nahm dies als Aufforderung und öffnete die polsterbeschlagene Tür, auf die Fräulein Weissmüller mit einer Sandwichecke wies.

Das Büro dahinter war gediegen ausgestattet, ebenso wie die Hand, die sich Zamorra entgegenstreckte, als er dem Präsidenten entgegen trat. Sorgfältig manikürt, rosige, frisch aussehende Haut, passend zum aparten Männerduft, der in die Nase des Professors drang.

Professor Dr. Christoph Rösen achtete auf sein Äußeres, das musste man ihm lassen. Der Anzug saß perfekt, auch über dem erkennbaren Bäuchlein, kein Stäubchen auf dem Revers. Der Mahagonischreibtisch war von klinischer Sauberkeit.

Zamorra hatte fast Angst, sich in den Besuchersessel niederzulassen, denn das schwarze Leder glänzte wie frisch poliert.

»Ich bin sehr froh, dass Sie der Einladung unserer Fakultät gefolgt sind«, eröffnete Rösen das Gespräch.

Aus einem Humidor holte er eine dicke Zigarre hervor, bot Zamorra an, der dankend ablehnte. Bald erfüllte duftender Zigarrenqualm das Büro.

»Professor Schoenmeister wird gleich zu uns stoßen.« Schoenmeister war der Chef der juristischen Fakultät und hatte den Gastauftritt Zamorras eingefädelt. »Ich hoffe, Sie haben einen positiven ersten Eindruck von unserer Universität bekommen, verehrter Herr Kollege?«

Zamorra spürte einen unerwarteten sanften Stich. Diese Anrede erinnerte ihn an die Karriere, die er in seiner Vergangenheit eines Tages bewusst abgelehnt hatte, obgleich sich ihm viele Türen geöffnet hatten. Dass er selbst noch den Titel eines Professors trug, hatte mehr mit der Dankbarkeit diverser Universitäten zu tun, für die er hin und wieder Gastvorträge hielt und begleitende wissenschaftliche Arbeiten durchführte.

Doch Zamorra wusste, dass er ein anderes Leben hätte führen können: Ein Leben der Wissenschaft gewidmet, dem Durst nach Wissen folgend, Erkenntnis um der Erkenntnis willen ansammelnd. Die Idee sprach auch heute noch einen Teil von Zamorras Persönlichkeit an - den Teil, der sich gerne stundenlang in alten Archiven und Bibliotheken hinter staubigen Folianten verbarg und, jedem Zeitempfinden entrückt, ständig neue Geheimnisse auf den Seiten dieser Bücher fand.

Zamorra fand, dass dieser Besuch bereits jetzt zu viele alte Hoffnungen und Wünsche in ihm aufrührte, und er begann, seine innere Gelassenheit einzubüßen. Er mahnte sich zur Selbstdisziplin.

»Ein sehr schönes Gebäude«, lobte er.

»Wir halten es gut in Schuss… Ah, Professor Schoenmeister!«

Zamorra erhob sich wieder und durfte diesmal einem älteren Herrn mit weißem Bart und einer etwas wirren grau melierten Frisur die Hand geben. Den Juristen sah man ihm nicht an, aber Zamorra hatte sich schon lange abgewöhnt, vom Äußeren auf weitere Aspekte seiner Gegenüber zu schließen.

Ihm blieb auch keine Zeit, sich allzu viele Gedanken dazu zu machen, denn rasch entwickelte sich ein Gespräch über den Ablauf des Seminars, das seine Aufmerksamkeit voll beanspruchte.

Nach einer knappen Stunde waren sie fertig. Das Seminar selbst sollte am frühen Abend beginnen. Nach einer wortreichen Verabschiedung in Rösens Büro lud Schoenmeister seinen Gast noch in die Cafeteria ein.

Auch hier zeigte sich, dass die Vincent-Universität Geld hatte. Der helle, lichtdurchflutete Raum, in dem man sowohl Mahlzeiten zu sich nehmen als auch in Leseecken entspannen konnte, sah von innen eher wie eine »Recreation Area« eines New Yorker Wolkenkratzers im Geschäftsviertel aus. Da gerade Vorlesungen stattfanden, waren viele Plätze frei, und die beiden Männer setzten sich an die großen Panoramafenster, die einen Ausblick auf den Universitätspark gestatteten. Sie bestellten Kaffee und Gebäck. Man wurde bedient.

Das Gespräch plätscherte dahin, bis Schoenmeister sagte: »Wissen Sie, Professor, ich habe zwar alle Ihre Schriften gelesen, doch die Frage, die ich darin nicht beantwortet fand, war: Wie geht es vonstatten, wenn ein Mensch von einem Dämon besessen wird?«

Zamorra runzelte die Stirn, rührte in seinem Kaffee und fragte sich, wie er mit diesem plötzlichen Themenwechsel umgehen sollte.

In den Augen Schoenmeisters sah er jedoch echtes Interesse, ja sogar etwas Sorge, und das bewog ihn, so ehrlich wie möglich zu antworten.

»Nun, das kann ganz verschiedene Ausprägungen haben, abhängig vom Ziel dieses Dämons. Manche schieben die Persönlichkeit eines Menschen fast vollständig beiseite und benutzen seinen Körper wie eine Hülle. Andere verstärken die negativen Aspekte einer Persönlichkeit und handeln durch diese, lassen dem Besessenen aber im Rahmen dieser Negativität durchaus eine gewisse Handlungsfreiheit. Wieder andere wirken mehr im Hintergrund, nahezu subtil, was dazu führt, dass diese Art der Besessenheit nur schwer von außen erkennbar wird. Solche Dämonen verfolgen oft langfristige Ziele, sind ausgesprochen geduldig und meist hochintelligent. Das kommt eher… selten vor.«

Schoenmeister lächelte verlegen. »Das heißt, die landläufige Vorstellung des mit Brachialgewalt vorgehenden Dämons, dessen größte Freude es ist, seine Opfer dazu zu befähigen, ihren Kopf um 180 Grad drehen zu können…«

»… ist exakt das, eine landläufige Vorstellung«, vervollständige Zamorra den Satz. »Die Dämonenwelt ist nach meiner Kenntnis außerordentlich vielfältig, trotz aller Hierarchien komplex und widersprüchlich. Ich selbst kenne noch gar nicht alle Spielarten dämonischen Handelns und Strebens und werde oft genug mehr als unangenehm überrascht. Ich beschäftige mich mit dieser Thematik seit vielen Jahrzehnten, und doch will ich nicht behaupten, schon alles durchschaut zu haben.«

Für einen Moment schwiegen beide. Dann aber hakte Zamorra nach:

»Es gibt doch sicher einen Grund, warum Sie mich das fragen?«

Schoenmeister verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Seine Lippen zitterten leicht. Es schien, als würde er einen schnellen, aber heftigen inneren Konflikt austragen.

Dann, mit einem Male, wirkte er wie abwesend, starrte durch Zamorra hindurch ins Leere. Sein Mund öffnete sich leicht, schloss sich wieder, dann kehrte das Leben in seinen Blick zurück.

»Ich…« Schoenmeister räusperte sich. »Ich denke, mich hat nur die Neugierde zu diesem Thema getrieben. Wenn man schon mit so einem berühmten Experten persönlich spricht, sollte man die Gelegenheit nutzen. Nicht jeder kann so unvoreingenommen und vorurteilsfrei über dieses Thema sprechen wie Sie.«

»Ja, das mag wohl sein.«

Schoenmeister schien der Unterton in Zamorras Stimme nicht zu entgehen. Er wechselte hastig das Thema, sprach wieder deutlich weniger verfängliche Dinge an, bis er sich schließlich verabschiedete, schnell aufstand und mit ausgreifenden Schritten die Cafeteria verließ.

Zamorra blickte in seine leere Kaffeetasse. Die Illusion der akademischen Normalität, in die er durch diese Reise hatte zurückkehren wollen, war nun endgültig zerbrochen. Es stimmte, was er dem Mann gesagt hatte: Er kannte sich tatsächlich nicht in allen möglichen Nuancen und Feinheiten dämonischen Treibens aus, dafür waren die Schwarzblütigen selbst viel zu einfallsreich.

Aber er hatte sich ein gerütteltes Maß an Menschenkenntnis erarbeitet, und diese ließ nun alle Alarmglocken in ihm schrillen.

Schoenmeisters Frage war alles andere als aus reiner Neugierde gestellt worden.

Zamorra seufzte.

***

»Ich halte das immer noch für sehr gefährlich.«

Die dunkel glühenden Augen von Professor Dr. Rösen hefteten sich auf Dekan Professor Dr. Harald von Sprengen, der sein Kinn trotzig gehoben hatte. Die soeben gemachte Aussage war von ihm gekommen, und hätte das für Rösen deutlich sichtbare schwarzgelbe Flackern in den Pupillen nicht gezeigt, dass der Chemiker völlig unter der Kontrolle Charzaels stand, hätte er fast vermutet, sein menschliches Ich hätte eine Meinung vorgetragen.

Charzael war für einen Dämonen ein Weichei, und die Tatsache, dass er bei von Sprengen so leichtes Spiel gehabt hatte, lag eher in der Affinität beider Wesen zu explosiven chemischen Reaktionen.

»Halt deinen Mund«, entfuhr es Rösen, und zustimmendes Knurren aus den Reihen des Universitätssenats ließ Charzael/von Sprengen tatsächlich verstummen.

Rösen warf einen Blick in die Runde. Der Senat bestand aus zwölf Professoren, vier wissenschaftlichen Mitarbeitern, von eher nachrangigen Dämonen besessen, sowie drei Studierenden, deren wahre Herren genauso wie ihre Wirte im Grunde nur Sex and Drugs and Rock’n’Roll im Sinn hatten. Aber sie kannten ihren Platz und schwiegen still oder folgten schlicht der Meinung des Universitätspräsidenten.

Rösen hatte kein Verständnis für diese Art von Gremien, aber der Anschein musste für die Außenwelt gewahrt bleiben, wenngleich sie durch die Einladung Zamorras exakt diesen Anschein jetzt in Gefahr brachten.

»Schoenmeister ist eine Gefahr, und Zamorras Nutzen muss sich erst noch unter Beweis stellen«, sagte von Sprengen nun.

Rösen seufzte. Sie waren das Thema doch nun schon tausend Mal durchgegangen. Er musste dem offensiv entgegentreten, nicht zuletzt, um seine eigenen stillen Zweifel zu unterdrücken.

Es war ja nicht so, als ob die Einwände völlig aus der Luft gegriffen wären…

»Charzael!« Dass Rösen ihn offen bei seinem wahren Namen ansprach, zeigte, wie gereizt der Universitätspräsident war. »Als wir vor zehn Jahren die erste Universität für Dämonen gründen wollten, gab es zwei Optionen: Wir etablieren diese Universität in der Hölle und schmoren in unserem eigenen Saft, oder wir wagen uns direkt an die Front, in die Menschenwelt, um unsere Wege und Strategien zu verfeinern und den aufstrebenden Jungdämonen sowohl Experimente am Objekt wie auch das Einüben von Geduld und Wachsamkeit zu ermöglichen. Wir sind damals verlacht worden. Uns hat niemand ernst genommen, egal, bei welchem der Oberen wir mit unserer Idee vorstellig wurden. Also blieb uns nichts übrig, als das Academium selbst zu erschaffen und es auf eigene Faust zu versuchen. Ich sage: Wir können stolz auf das Erreichte sein, doch…«

Patricia Holstermann, Studentin der Soziologie im dritten Semester, stieß unvermittelt ein Quieken aus. Jacques Demorgue, Doppeldiplomand aus Frankreich, hatte ihr seine Sympathie manuell zu vermitteln versucht. Beide erstarrten unter dem wilden Blick Rösens.

»Doch wir sind jetzt, zehn Jahre nach Beginn dieses Experiments, an die Grenzen gekommen. Wissenschaft, Forschung, das Streben nach Wissen bedarf ständiger neuer Herausforderungen, Charzael. Das gilt sowohl für Menschen als auch uns. So viel haben wir doch endlich gelernt! Durch die Einladung Zamorras werden wir mit einem Auserwählten konfrontiert und können ihn aus der Nähe, wie aber auch aus der Deckung studieren. Teilnehmende Beobachtung ist das Stichwort. Wenn alles klappt und Dumuel den Bannspruch zur rechten Zeit auswerfen kann, bleibt er uns sogar dauerhaft erhalten. Vom Feind lernen, heißt siegen lernen, verehrte Kolleginnen und Kollegen. Wir haben das doch nicht zum Spaß gemacht!«

Patricias Schnute zeugte davon, dass ihre Einsicht in den Gehalt des letzten Satzes begrenzt war. Sie enthielt sich wohlweislich jeder weiteren Lautäußerung, um einer möglichen Zwangsexmatrikulation zu entgehen.

»Wir machen also weiter wie geplant. Was ist mit Schoenmeister?«

Da hatte Charzael dann doch noch einmal den wunden Punkt berührt. Wie jedes Mitglied des Lehrkörpers war Schoenmeister selbstverständlich ebenfalls nicht mehr Herr über sich selbst. Nur hatte sich bei der Berufung der Bewerber auf diesen Professor im Verfahren leider ein Fehler eingeschlichen, ein Fehler, den Rösen selbst zu verantworten hatte.

Zwar war der Berufungsvortrag des Dämons inhaltlich einwandfrei gewesen, doch hatte man übersehen, dass Zarazz - so der Name des Berufenen - in einem so erheblichen Maße dieselben intellektuellen Interessen wie Schoenmeister verfolgte, dass es zu einer Assimilierung statt zu einer Besessenheit gekommen war. Die Persönlichkeiten von Dämon und Mensch waren in einem Maße miteinander verschmolzen, dass gar nicht immer deutlich erkennbar war, wer nun der Herrscher war und wer der Beherrschte - ja, im Grunde stellte sich diese Frage gar nicht mehr in dem Sinne.

Zarazz war ohne Zweifel ein Sicherheitsrisiko, er war gleichzeitig aber auch die treibende Kraft hinter der Einladung Zamorras gewesen, und seine Argumente waren auch heute noch überzeugend. Dennoch, künftig würde man genauer aufpassen müssen, wen man auf einen Professor berief und wen nicht.

»Seine Mitarbeiter müssen ihn stärker unter Kontrolle halten«, antwortete Rösen in einem etwas ruhigeren Tonfall. »Er darf nicht mit Zamorra allein gelassen werden. Im Notfall erhält er ein Forschungsfreisemester!«

Jeder wusste, was das bedeutete. Selbst die reizende Patricia wurde ganz bleich im Gesicht. Dann warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf die Uhr. Die Mensa hatte noch auf.

Rösen erhob sich.

»Dann ist soweit alles geklärt? Ich werde selbst dem Seminar beiwohnen, um sicherzustellen, dass alles klappt. Denkt daran, dass nächste Woche der Kultusminister kommt, mit dem wir über staatliche Zuschüsse verhandeln wollen.« Der Präsident zeigte ein dämonisches Grinsen. »Es wäre doch zu schön, wenn unsere Sache durch Steuersubventionen unterstützt werden könnte. Beamtete Dämonen, das hätte was.«

Alle fielen in ein heiseres Gelächter ein, in dem auch ein erneutes Aufquieken Patricias weitgehend unterging.

***

Vielleicht wusste Norbert, der Hausmeister, gar nicht, was er da sagte.

Als er Zamorra auf dessen Weg zum Gästehaus begegnete und ihn leutselig ansprach, war er wahrscheinlich nur auf ein höfliches Gespräch am Rande aus gewesen. Immerhin, Norbert war immer daran interessiert, auf dem Laufenden zu sein.

In regelmäßigen Abständen traf er sich mit anderen Bediensteten aus dem technischen Bereich in seiner Gartenlaube, um über die Großkopferten der Vincent-Universität herzuziehen. Norbert schätzte es als seine zentrale kommunikative Kompetenz ein, immer über alles auf dem neuesten Stand zu sein. Die Grillwurst schmeckte einfach nicht ohne die Würze pikanter Neuigkeiten.

»Nun, Professor, kommen Sie mit den grantigen alten Teufeln zurecht?«

Der leicht erschreckte Blick, den ihm der Professor daraufhin zuwarf, brachte den Hausmeister etwas aus dem Gleichgewicht. Hatte er etwas Falsches gesagt? Etwa nicht genügend Respekt gezeigt?

Er senkte den Kopf und versuchte, peinlich berührt auszusehen.

»Wie haben Sie das gemeint?«, kam Zamorras Frage. Der Tonfall war ruhig, dennoch legte sich ein feiner Schweißfilm auf Norberts beinahe haarlosen Schädel. Hin und wieder war es doch besser, einfach mal den Mund zu halten.

»Ich… gar nicht so… Es war mehr ein Scherz«, brachte er hervor.

»Ein Scherz, ja?«

Der Hausmeister kratzte sich am bescheidenen Haaransatz und begann. »Nun, ich… diese ganze Professorenriege… ich meine, nichts gegen Professoren…« Norbert verhaspelte sich und suchte nach Worten.

Zamorra entließ ihn nicht aus seiner Zwangslage.

Schließlich sammelte sich der Hausmeister und brachte einen vollständigen Satz hervor: »Die Damen und Herren Professoren verhalten sich manchmal schon etwas merkwürdig. Das ist wohl so, wenn man ewig nur über Büchern oder in Labors hockt und nicht mehr weiß, wie die Welt da draußen ist. Gilt ja nicht für Sie, Sie kommen ja wohl viel herum!«

Norbert beglückwünschte sich. Da hatte er noch mal die Kurve gekriegt. Professoren musste man loben, dann wurden sie weich und neigten zur Gnade.

Leider sprach der weiterhin eher sezierende Blick seines Gegenübers eine andere Sprache.

»Merkwürdig?«, hakte Zamorra nach.

Norberts Selbstbewusstsein geriet erneut ins Wanken.

»Das war nicht böse gemeint«, sagte er hastig.

Zamorra machte einen Schritt auf ihn zu.

»Ich bin nicht erbost«, erwiderte er ruhig. »Ich bin ernsthaft interessiert. Merkwürdig haben Sie gesagt. Meine Erfahrungen an Universitäten sind lange her. Ich bin zwar schon sehr vielen Merkwürdigkeiten begegnet, aber vielleicht gibt es hier ja eine spezielle… Sorte.«

Zamorra lächelte den Hausmeister freundlich an. Der Mann entspannte sich, grinste ungeniert zurück und nickte verschwörerisch.

Wieder jemand, an dem seine Kompetenzen nicht verschwendet waren. Kommunikation, erinnerte er sich selbst, Kommunikation ist alles.

»Nun ja«, meinte Norbert gedehnt. »Wenn Sie es so sehen… ich könnte Ihnen da schon so einiges erzählen.« Er zwinkerte Zamorra viel sagend zu.

»Da bin ich mir sicher!« Zamorra warf einen Blick auf seine Uhr, schätzte den Hausmeister rasch ab und kam zu dem Schluss, dass es für diesen nie zu früh war. »Darf ich Sie dann vielleicht auf ein Bierchen einladen - es ist so warm hier, da ist etwas Kühlung doch angebracht!«

»Ich habe ein kühles Plätzchen«, ergriff Norbert sofort die Gelegenheit. Trinken mit offizieller Absegnung während der Arbeitszeit - heute war doch sein Glückstag. »Im Technikraum ist es sehr angenehm. Und von der letzten… Feier ist auch noch ein halber Kasten Pils übrig. Ich könnte Sie ja einladen!«

Norbert beglückwünschte sich erneut. Er hatte sich elegant aus einer verfahrenen Situation gerettet. Als der Professor auch noch dankend zustimmte, war sein Glück perfekt. In Gedanken rieb er sich die Hände.

Sicher würde auch Zamorra so manches ausplaudern, nach zwei oder drei Flaschen, wenn die Stimmung gelöst war. Das nächste Grillwochenende war gerettet, er würde auf jeden Fall der Star sein.

Hätte er den Blick in Zamorras Augen richtig gedeutet, wäre er nicht ganz so optimistisch gewesen. Nicole hätte diesen Blick sofort mit dem eines führenden Mitgliedes der Heiligen Spanischen Inquisition direkt vor Beginn des Hochnotpeinlichen Verhörs verglichen.

Ganz so schlimm wurde es nicht.

Nicht ganz.

***

Das Seminar verlief völlig harmlos. Und das, obwohl Zamorra sich nicht recht wohl fühlte. Am übertriebenen Bierkonsum in Gesellschaft des redseligen Hausmeisters konnte es nicht liegen, denn der Professor hatte sich zurückgehalten. Vielleicht war es die etwas alberne Aufregung vor Beginn des Seminars oder das Sandwich im Bordbistro des Zuges…

In jedem Falle fühlte er sich etwas schwummrig. Der Gedanke an seine kleine Unpässlichkeit war aber rasch durch die Aktivitäten des Seminars verdrängt worden.

Zamorras Verdacht und Misstrauen, durch Schoenmeisters Fragen und Norberts Sammlung an »Merkwürdigkeiten« geweckt, wurden etwas abgeschwächt. Der Hausmeister hatte so einiges zu berichten gehabt. Da er überall in der Universität herumkam, wurde er oft Zeuge seltsamer Vorgänge.

Die von ihm genannten Beispiele klangen für sich relativ harmlos, doch obgleich der Bedienstete kein übermäßig mit Intelligenz gesegneter Zeitgenosse war, schien er doch über eine gesunde Menschenkenntnis und eine gute Auffassungsgabe zu verfügen.

Er hatte nach dem dritten Bier angefangen, die Abfolge »merkwürdiger« Erlebnisse durch die Schilderung mehr allgemeiner Eindrücke zu ersetzen, was für Zamorra viel interessanter war als die Frage, ob ein Mitglied des Lehrkörpers etwas mit einer studentischen Hilfskraft angefangen hatte. Nach der fünften Flasche war Norberts Unbehagen sichtbar geworden, genauso wie seine Unfähigkeit, dieses richtig in Worte zu fassen.

Zamorra hatte ihn einfach reden lassen. Als er sich von ihm verabschiedet hatte, war er nicht viel schlauer als zuvor, wenngleich sich etwas von dem Unbehagen des Mannes auf ihn übertragen hatte.

Er nahm sich zwar vor, am Abend, sobald alle Verpflichtungen abgegolten waren, doch einmal in Ruhe und Konzentration mit Merlins Stern auf die Suche nach dämonischer Präsenz zu gehen. Doch während er, gerade von der Präsentationspflicht befreit, relativ entspannt mit den Studenten zusammensaß und dem längeren Beitrag eines Teilnehmers lauschte, spürte er nichts, obgleich er das Amulett benutzte, so weit es vor aller Augen nicht auffiel.

Schoenmeister wirkte elektrisiert, sobald er den Seminarraum betreten hatte, fast schon aufgedreht. Die Studenten verhielten sich, wie es Zamorra nicht anders erwartet hatte: Einige zeigten sich höflich interessiert, sackten aber angesichts der nahenden Abendstunde dann nach einiger Zeit in ein Wachkoma, das ohne Zweifel zu den Grundfertigkeiten eines jeden vorlesungsgestählten Studierenden gehörte. Wieder andere schienen mehr daran interessiert zu sein, in Schoenmeisters und Zamorras Augen eine gute Figur abzugeben, was zu überflüssigen Nachfragen und Floskeln wie »Wie Sie ja auch schon immer richtig gesagt haben, Herr Professor…« führte. Eine dritte Kategorie tat alles mögliche, es hatte nur nichts mit dem Seminar zu tun.

Es war der klägliche Rest von drei oder vier Studierenden, die den inhaltlichen Fortschritt der Diskussion bestimmten, jene, denen man förmlich ansehen konnte, dass sie an diesem Wissen um des Wissens willen Interesse hatten und alles, was Zamorra von sich gab, wie ein trockener Schwamm aufsaugten. Fast von allein fokussierte sich die Aufmerksamkeit des Gastdozenten auf diese wenigen Aktiven, nur selten unterbrochen durch die ekstatischen »Wer hätte das gedacht!« und »Das ist ja wirklich faszinierend!« jener Anwesenden, die zwar nicht verstanden, worum es ging, aber lautstark das Gegenteil ausdrückten.

Und so lief dieses Seminar wie jedes ab, und als man sich am Abend vertagte, war Zamorras Misstrauen fast schon wieder eingeschlafen, und er fragte sich, ob er bereits an einer Art Paranoia litt, die hinter jedem schrulligen Intellektuellen oder aufgeblasenen Schwätzer gleich eine Verschwörung der Hölle vermutete.

Nachdem die Anwesenden durch lautstarkes Bearbeiten der Tische mit ihren Handknöcheln ihren Beifall ausgedrückt hatten, verließen sie murmelnd den Seminarraum.

Schoenmeister war in ein Gespräch mit einer seiner Hilfskräfte vertieft, ein sehr dünnes Individuum, das einen ausgesprochen beflissenen Eindruck machte. Zamorra orientierte sich gleichfalls in Richtung Ausgang, als ein feines Stimmchen ihn aufhielt.

»Herr Zamorra?«

Zamorra verkniff sich ein Lächeln. Dass die Studentin, die sich soeben schüchtern an ihn gewandt hatte, den »Professor« weggelassen hatte, war ihm sympathisch. Auch hatte sie darauf verzichtet, ihn mit weitläufiger Geste mit »Monsieur« anzusprechen, was so manch anderer Seminarteilnehmer sich nicht hatte nehmen lassen. Zamorra hatte es oft genug nach Deutschland geführt, er beherrschte die Sprache ausgezeichnet.

»Was kann ich für Sie tun?«

Die Frau - fast wollte Zamorra sie im Stillen als Mädchen bezeichnen - griff wie Hilfe suchend nach seinem Ärmel. Es war eine schmale Person, jedoch gut aussehend, mit einem fein geschnittenen Gesicht und einem Körper, in dem alles in den richtigen Verhältnissen angeordnet war. Nicht halb so fraulich wie Zamorras Lebensgefährtin Nicole, aber alles so, wie es zueinander passte. Der Typ von Frau, der zugleich Beschützerinstinkte auslöste und erotisch anziehend wirkte.

Doch hier überwogen die Beschützerinstinkte.

Die Haut der jungen Frau wirkte blass und kränklich. Sie schien ihre Bewegungen nur mühsam zu kontrollieren, wirkte fahrig. Sie strahlte Angst aus, unterdrückt, aber sichtbar.

In Zamorra begannen wieder die Alarmglocken zu schrillen. Er schob ihre Hand nicht weg, denn er spürte durch den Stoff seines Hemdes, das sie zitterte.

»Es… ich… mein Name ist Cora… Cora Schneyder…«

Sie brachte kaum etwas hervor. Furcht stand in ihren Augen, als sie sich umsah und ihr Blick auf den Mitarbeiter von Schoenmeister fiel.

Dieser sprach immer noch mit seinem Chef, aber seine trüben Augen fixierten die Studentin. Er sprach und sprach, ohne sich Schoenmeister dabei zuzuwenden, und sein Vorgesetzter schien es nicht zu merken.

Zamorra gefiel dieser Blick gar nicht. Er hatte ihn zu oft gesehen. Auch ohne das Amulett einzusetzen, spürte er, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Beruhigen Sie sich«, sprach er auf die junge Frau ein. »Kommen Sie, ich lade Sie auf einen Tee ein…«

»Aber nicht in die Cafeteria«, erwiderte die Studentin namens Cora hastig. »Dort… sind sie überall.«

Zamorra wollte das Thema hier nicht vertiefen. Der trübe Blick des dünnen Individuums hatte sich nun auf ihn geheftet, wirkte sezierend. Den Professor befiel ein ungutes Gefühl. Das Amulett auf seiner nackten Haut schien sich zu erwärmen.

»Was schlagen Sie vor?«, fragte er äußerlich völlig unberührt.

Coras Antwort kam sofort. »Mein… wenn es Ihnen nichts ausmacht… mein Zimmer im Wohnheim«, antwortete die Frau erneut mit großer Hast.

Halb zog sie ihn bereits aus dem Seminarraum. Zamorra folgte ihr ohne Widerstand.

Sie eilten durch die Gänge des Gebäudes, wobei sie sich einige fragende Blicke der Umstehenden sowie das Grinsen einiger männlicher Studierender gefallen lassen mussten, die mal wieder von sich auf andere schlossen. Zamorras Begleiterin war jung, aber eben ausgesprochen hübsch, und das leichte Sommerkleid war nicht dazu dienlich, den positiven Eindruck, den die Gesamtkomposition ihres Körper hinterließ, in irgendeiner Art zu schmälern.

Außerdem, das konnte Zamorra kaum ignorieren, roch sie ausgesprochen angenehm, wenngleich sich auf ihrer Haut ein leichter Film gebildet hatte.

Angstschweiß.

Sie verließen das Gebäude, eilten über den Campus, auf das Studentenwohnheim zu. Kurz darauf hatten sie es betreten und eilten die Treppen hoch, wieder an leicht irritiert wirkenden Kommilitonen vorbei.

Nervös nestelte die Frau an ihrem Schlüsselbund, als sie sich einer Tür im zweiten Stock näherten. Zamorra legte beruhigend seine Hand auf ihre rechte Schulter. Cora zitterte nun am ganzen Körper.

»Kann ich behilflich sein?«

Die Stimme klang alles andere als freundlich. Zamorra drehte sich um und musterte drei kräftige Studenten, die wie aus dem Nichts auf dem Gang aufgetaucht waren.

Sie wirkten nicht grobschlächtig, aber trainiert, und sie hatten einen lauernden Blick. Sie musterten Cora, schienen den Professor bewusst zu ignorieren.

Zamorra hatte ihre Ankunft nicht bemerkt.

Ihre Körperhaltung wirkte drohend, ihr Lächeln falsch. Gefahr strahlte von ihnen aus.

»Nein… nein danke…«, wisperte die Frau. Sie hatte endlich den richtigen Schlüssel gefunden.

Die drei Männer kamen näher. Zamorra ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.

Dann zog ihn die Frau in ihr Zimmer. Die Tür schlug zu. Die Studentin atmete hörbar auf.

Für einen Moment herrschte Ruhe, darüber hinaus musste sich Zamorra an die schwummrige Dunkelheit in dem Raum gewöhnen.

Etwas stimmte nicht.

Ganz und gar nicht!

Als er merkte, dass die einzige Lichtquelle ein gelbrot glühendes schwarzmagisches Symbol auf dem Boden war, wich er mit dem Rücken zur Wand!

***

Zamorras Blick fiel auf die Studentin.

In Sekundenbruchteilen vollzog diese eine schnelle Verwandlung. Der eben noch in sich zusammengesunkene, zitternde Leib richtete sich auf. Jede Angst war aus ihren Zügen verschwunden. Ihre Mundwinkel umspielte ein selbstsicheres Lächeln. Ihr Körper drückte Gelassenheit und… Macht aus.

Spürbare Macht.

Zamorra griff unwillkürlich zum Amulett, doch die sonst so beruhigende Präsenz von dessen Kraft erschien ihm wie gedämpft. Das unangenehme Gefühl, die Unpässlichkeit, schien sich zu verstärken.

Er spürte die schwarzmagische Präsenz, die von dem Pentagramm vor ihm ausging. Die Bedrohung wirkte stark, ja, überwältigend.

Zamorra war das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn plötzlich befiel, fremd. Ihm schwindelte leicht.

»Professor Zamorra!«, erklang nun eine Stimme aus dem Hintergrund. Ein Mann trat hervor, vielleicht Ende fünfzig, in einen faltigen grauen Anzug gekleidet. Er trug eine breite Brille und schob einen nicht unbeträchtlichen Bauch vor sich her. Sein Gang hatte etwas Watschelndes.

»Ich darf mich Ihnen vorstellen. Mein Name ist Professor Dr. Bernd Nixhusen. Wir hatten noch nicht das Vergnügen.«

Die Bedrohung, die von diesem Mann ausging, war subtil und verbarg sich hinter seinem harmlos wirkenden Äußeren.

»Was geht hier vor?«, fragte Zamorra scharf. Mit Erschrecken bemerkte er, dass die beabsichtigte Wucht seiner Worte in dieser Umgebung zu verblassen schien. Aus seiner lauten Frage wurde ein sanftes Wispern. Es war, als habe jemand ein Ventil geöffnet, mit dem alle Kraft aus seinem Körper abgelassen wurde.

»Oh, ich bin der Vorsitzende der Berufungskommission der-Vincent-Universität. Ich darf Ihnen eine Dauerstellung in unserem Lehrkörper anbieten.«

Zamorra ächzte. Diese Situation hatte etwas zunehmend Absurdes. Hier ging es doch nicht um eine Anstellung - die magische Präsenz des Pentagramms sprach eine andere Sprache. Die Worte Nixhusens sollten ihn nur verwirren, von einer Gegenreaktion ablenken.

Warum nur konnte er sich so schlecht auf sein Amulett konzentrieren? Zamorra schloss für einen Moment die Augen, spürte die pulsierende Kraft von Merlins Stern, doch es schien, als könne er ihr volles Potential nicht mehr erfassen.

Ihm war übel.

»Kein Interesse«, raffte er sich zu einer Antwort auf.

Nixhusen wackelte mit dem Zeigefinger. »Wer wird denn so voreilige Entscheidungen treffen? Sie haben sich hier doch noch gar nicht umgesehen! Wir haben eine sehr angenehme Lern- und Arbeitsatmosphäre geschaffen, und das mit viel Mühe und Liebe zum Detail! Außerdem habe ich überzeugende Argumente, wie Sie sicherlich schon gemerkt haben…«

Nixhusens Grinsen war impertinent. Er spielte offenbar auf die wachsende Desorientierung an, die Zamorra befallen hatte.

»Wir sollten rasch mit dem Berufungsverfahren beginnen! Ich darf Sie beruhigen, das zuständige Kultusministerium hat hier keinen Einfluss, und wir werden Sie auch nicht verbeamten! Das sollte Ihre ablehnende Haltung relativieren.«

Zamorra wollte etwas erwidern, aber die Gedanken entglitten ihm. Nixhusen schien das erwartet zu haben, denn nun nickte er zufrieden.

Dann sprach er ein Wort.

Die Beklemmung, die Zamorra unmittelbar befiel, hatte ihre Quelle in den schwarzmagischen Symbolen auf dem Boden. Die schwarzmagische Kraft, die in dem Pentagramm gelauert hatte, überraschte ihn mit ungewohnter Wucht.

Er taumelte zurück, kämpfte um sein Gleichgewicht. Merlins Stern lenkte etwas von dem Angriff ab, doch als Zamorra erneut mit seinen mentalen Fühlern nach dem Amulett griff, um sein schützendes Potential zu entfalten und die Attacke abzuwehren, blieb es bei dem Versuch.

Kraftlos glitten seine Gedanken ab. Seine Konzentration war völlig erlahmt. Hilflos hob er die Hände, als könne er die Macht der Beschwörung dadurch abwehren.

Nixhusen sagte weitere Worte. Zamorra nahm sie nur undeutlich war. Er hatte so eine Beschwörungsformel noch nie zuvor gehört. Waren da Splitter aus dem Lateinischen und Griechischen?

Zamorra stellte mit Entsetzen fest, dass er sich in diesem Zustand nicht einmal auf Worte besinnen konnte. Der würgende Brechreiz, der sich in seinem Magen und in seinem Gedärm aufbaute, lenkte ihn ebenfalls ab. Dazu kam ein bohrender Kopfschmerz, der ein Flimmern vor seinen Augen erzeugte.

Oder kam dieser vibrierende Lichtschein von der nun aufleuchtenden Symbolik auf dem Fußboden?

Zamorra öffnete den Mund, doch die Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Er fühlte, wie eine schwarzmagische Kraft seinen Verstand umschloss. Die Erkenntnis, dagegen nichts tun zu können, war gepaart mit dem Gefühl absoluter Hilflosigkeit.

Zamorra krümmte sich zusammen. Doch Nixhusens Stimme zwang ihn zum Aufstehen. Zamorras Kreislauf protestierte, als er sich mühsam erhob.

»Treten Sie ruhig näher! Es geht hier entlang!«

Was immer die Beschwörung bewirkte, es gab für Zamorra keine Gegenwehr. Nixhusens freundlich-harmloses Lächeln täuschte über die dahinter liegende Heimtücke nicht hinweg.

Ein fremder, bedrückender Zwang legte sich auf Zamorras Bewusstsein. Sein Widerstand zerfiel, sein Wille erlahmte.

Automatisch folgte Zamorra der Aufforderung. Den Kräften, die an ihm zerrten, hatte er nichts entgegenzusetzen, obgleich Merlins Stern vor seiner Brust hing. Verzweiflung machte sich in ihm breit.

»Wir werden bald Kollegen sein«, erklärte Nixhusen in freundlichem Ton. Seine Stimme drang klar durch die diffuse Watte, die Zamorra an jeder ernsthaften Konzentration hinderte.

Er sah Nixhusen glasigen Blick. Dessen Lächeln wurde breiter.

»Sie dürfen mich Dumuel nennen!«

***

Es war ein Übergang, wie Zamorra mit einem gewissen Erstaunen feststellte, und es war dann doch etwas anders, als er erwartet hatte. Nixhusen hatte seine Schritte genau auf das flammende Pentagramm geführt, und Zamorra hatte einen körperlichen Schlag gespürt, obgleich ihn niemand berührt hatte.

Ihm wurde bewusst, dass das Zimmer der Studentin Cora ein Übergang in eine andere Daseinsebene darstellte. Zamorra befand sich jetzt nicht mehr in der Realität menschlicher Wahrnehmung. Und das Gefühl der Hilflosigkeit schien sich in dieser Umgebung nur noch zu potenzieren.

Zamorra wusste, wie es in der Hölle aussah - zumindest hatte er im Laufe seiner zahlreichen Abenteuer eine sehr konkrete Vorstellung entwickelt; immerhin war er ja häufig aus den unterschiedlichsten Gründen in ihre Randgebiete vorgestoßen -, und das hier war nicht genau das, was man zu erwarten hatte. Es kam Zamorra mehr wie eine Projektion vor. Oder wie eine Halbwelt, irgendwo dazwischen. Es war eigenständig, wie eine Existenzebene, die nur zu einem speziellen Zweck erschaffen worden war.

Es half ihm nicht weiter, und sein aktuelles Problem war ein anderes. Das seltsam muffige, gedämpfte Empfinden, das er bei dem Versuch gefühlt hatte, das Amulett zu benutzen, hatte sich hier um ein Vielfaches verstärkt. Zamorra kam es vor, als sei sein Schädel in Watte verpackt.

Mühsam vermochte er zu erkennen, dass Dumuel/Nixhausen vor ihm stand, doch es kam ihm vor, als sehe er seine Gestalt durch eine schlecht funktionierende 3D-Brille. Es war, als würden zwei Silhouetten leicht versetzt aufeinander liegen. Eine hatte einen blassblauen Ton und wirkte verkümmert, eine andere erstrahlte in einem kräftigen Tiefrot und wirkte dominant.

Es bedurfte keiner besonderen Geisteskraft, um herauszufinden, was dort vor sich ging. Nixhausen war besessen, und zwar von einem Dämon namens Dumuel.

War es für Zamorra ohnehin schon schwierig, einen gut getarnten Dämon in Menschengestalt - dazu noch ohne konkreten Verdacht und mehr oder weniger arglos - zu entlarven. Bei Besessenen potenzierte sich dieses Problem noch einmal, weil ein geschickter Dämon, der sich auf seinen Wirt womöglich in jahrelanger Arbeit eingestellt hatte, sich hinter dem Ich seines Opfers regelrecht verstecken konnte.

Natürlich konnte Zamorra einen Besessenen mit Hilfe von Merlins Stern entlarven - aber nicht ohne Weiteres, nur auf konkreten Verdacht hin und mit einem gehörigen Maß an Konzentration.

Hier musste er niemanden entlarven, das äußere Erscheinungsbild sprach für sich. Außerdem unterschied sich dieses noch in anderer Hinsicht von der normaler Menschen: Gewisse körperliche Eigenheiten schienen, möglicherweise orientiert an charakterlichen Ausprägungen, besonders zu dominieren. Dumuel/Nixhusen zeichnete sich bei genauerer Betrachtung dadurch aus, dass sein Kopf viel zu groß für den Körper war, mit einer sehr dominanten Stirn. Ob dies ein Hinweis auf eine übergroße Intelligenz war, vermochte Zamorra jedoch nicht zu beurteilen.

Sein Blick fiel auf die Studentin, die ihn in die Falle gelockt hatte, und es wunderte ihn nun nicht mehr, dort das gleiche verschobene Bild präsentiert zu bekommen. Immerhin, Cora wirkte alles in allem auch hier relativ normal, eine schmale, gut aussehende junge Frau.

Die ganze Umgebung, der Raum, wirkte dunkler, und es war, als würden sich die Dimensionen zueinander seltsam verschieben. Ein rechter Winkel sah für einen Augenblick perfekt rechtwinklig aus, doch wanderte Zamorras Aufmerksamkeit weiter, schien er sich am Rande seines Blickfeldes zu verbiegen, wie durch eine schlechte Linse betrachtet. Fokussierte der Professor wieder zurück, war der Winkel einwandfrei, nur andere Dinge in seinem Sichtfeld wurden… nun, eben anders.

Zamorra bemerkte, dass er seine Rechte um Merlins Stern geklammert hatte. Durch die Watte um seinen Kopf konzentrierte er sich auf das Amulett, richtete seine Kraft auf Dumuel, der völlig unbeeindruckt vor ihm stand und schlicht abzuwarten schien.

Er sieht mich an wie ein Wissenschaftler, der den ersten Höhepunkt eines Experiments erwartet, schoss es Zamorra durch den Kopf. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er seine Gedanken fokussieren wollte. Er spürte die Präsenz seines Amuletts, aber es war, als würde seine Aufmerksamkeit an der Hülle abgleiten, keinen Halt finden.

Zamorra riss sich zusammen, ignorierte das Zittern seiner Hände. Dann entlud sich seine Konzentration, und die silbernen Strahlen, die normalerweise Pfeilen gleich auf seine Gegner prasselten, krochen wie kleine weiße Schnecken aus dem Amulett auf Dumuel zu, der dem Vorgang mit sichtlichem Interesse verfolgte.

Dann trat er einen Schritt zur Seite.

Die kleinen weißen Schnecken krochen ins Leere.

»Faszinierend«, murmelte Dumuel.

Mit Unglauben beobachtete Zamorra, wie der Besessene einen zerfledderten Notizblock aus der Hosentasche holte und mit einem Bleistift einige Notizen aufschrieb.

Zamorra fand die Situation trotz seiner erkennbar misslichen Lage ebenfalls faszinierend. Hier war er ohne Zweifel auf eine ganz besondere Gattung von Dämonen gestoßen. Gut, sie schienen bösartig und intrigant, wie man es erwarten durfte, aber bei diesem hier gab es eine ganz andere, sehr überraschende und vertraute Note. Wissenschaftliche methodische Neugierde. Echtes Erkenntnisinteresse.

Anstatt sich darüber Sorgen zu machen, dass sich sein Opfer - vielleicht war »Proband« hier das besser Wort, oder auch »Versuchstier« - schnell eine neue, gefährlichere Angriffsmöglichkeit einfallen lassen könnte, schrieb Dumuel seine Beobachtungen auf.

Weltfremd, formte sich die Erkenntnis in Zamorra. Diese Dämonen sind weltfremde Wissenschaftler! Es würde mich nicht mal wundern, wenn der Rest der Hölle für diese spezielle Abart nur Hohn und Spott übrig hat!

Dumuel hatte seine Aufzeichnungen beendet. Er zeigte Zamorra ein verzerrtes Lächeln.

»Was haben Sie eben gespürt, als Sie das Amulett gegen mich einsetzen wollten?«, fragte er neugierig.

»Das werde ich Ihnen kaum verraten«, murmelte Zamorra erschöpft. Immerhin, er konnte sich wieder einigermaßen artikulieren. Er hatte sich schon an ganz anderen Situationen angepasst, da musste es doch mit dem Teufel zugehen…

Zamorra strich diese Analogie sofort wieder. Sie passte nicht wirklich.

»Aber doch! Das müssen Sie! Es ist wichtig für mich! Passen Sie auf: Sie versuchen es noch mal, aber vorher werden wir ein EEG machen, und ich lasse die Sensoren während Ihres Angriffes aktiv. Auf diese Weise kann ich wertvolle Daten sammeln!«

Zamorra schüttelte ungläubig den Kopf. Erwartete Dumuel ernsthaft, dass er dieses Spielchen mitmachte?

Doch sein Gegenüber schien selbst Zweifel zu haben.

»Wir werden das wohl auf später verschieben müssen«, erklärte er mit sichtlichem Bedauern. »Auf einen Zeitpunkt, an dem Ihr Wille zur Kooperation etwas… ausgeprägter sein wird.«

In der Tat, der starke Bann, der ihn zum Pentagramm getrieben hatte, schien hier nicht mehr wirksam zu sein. Zamorra hatte im Stillen erwartet, hier genauso eine Marionette zu sein wie vorher. Aber nein, wenn dies tatsächlich so etwas wie eine dämonische Universität war und ihre Bewohner das Prinzip der freien Wissenschaft ernst nahmen, konnten sie nur begrenzt und indirekt Kontrolle über ihre Mitarbeiter ausüben. Innovation, Einfallsreichtum, der sprichwörtliche Geistesblitz - all dies erforderte ein gewisses Maß an Freiheit.

»Darauf können Sie lange warten!«, presste Zamorra hervor.

Dumuel lächelte nur, warf in übertriebener Gestik einen Blick auf seine Uhr und schien überrascht.

»So spät schon? Die Berufungskommission wartet!«, stellte er fest.

Zamorra ahnte sofort, was damit gemeint war. Der an sich harmlose Vorgang einer »Berufung« hatte hier eine definitiv perversere Bedeutung.

Er musste sich von der Vorstellung lösen, es hier mit einer harmlosen Variation der Hölle zu tun zu haben. Diese Besessenen waren seine Feinde! Sie wollten ihn benutzen!

»Sie werden niemals einen Dämon finden, der stark genug ist, mich unter Kontrolle zu halten«, entgegnete Zamorra scharf.

Dumuel nickte. »Das ist korrekt, verehrter Kollege!«

Die Tatsache, dass der Dämon diese Anrede offenbar mit vollem Ernst gebraucht hatte, erschreckte Zamorra fast mehr als die Aussicht, von einem Dämonen besessen zu werden.

»Aber«, so fuhr der intellektuelle Schwarzblüter fort, »wir werden das gar nicht erst versuchen. Wir planen eher so etwas wie einen Bann, der Sie hier in unserer speziellen Halbwelt halten wird. Sie werden hier lehren und uns an Ihrem Wissen teilhaben lassen, lieber Professor Zamorra. Der ewige Lehrauftrag. Unbesoldet. Wenn das kein Bannfluch besonderer Qualität ist!«

In der Tat, Zamorra fuhr es kalt den Rücken hinunter. Er hatte schon so manche dämonische Bedrohung abgewehrt, aber diese hatte ein ganz spezielles Maß an… Skurrilität.

Er konnte Dumuel nicht einmal ernst nehmen, wie er geschäftig sein Notizbuch zurücksteckte, sich über den schütteren Haaransatz fuhr und Zamorra kollegial auf die Schultern klopfte. Und doch war die Bedrohung real, und Dumuel wirkte nicht wie jemand, der Witze riss.

Zamorras Gedanken rasten, aber sie taten es ziellos. Seine Konzentrationsfähigkeit war weiterhin massiv eingeschränkt. Wie sollte er nur einen Ausweg aus dieser Lage finden, wenn er nicht einmal zielgerichtet darüber nachdenken konnte?

Seine Verzweiflung musste sichtbar geworden sein, denn der besessene Professor sah es als notwendig an, Zamorra zu beruhigen.

»Das wird schon, verehrter Kollege, das wird schon. Sie werden sich im Kollegium wohl fühlen. Es tut auch gar nicht weh! Ich sage Ihnen was: Gleich nach Vollendung des Bannes machen wir ein großes Kolloquium. Sie werden es nicht glauben: Wir haben uns sogar einen Beamer angeschafft! Sie können Powerpoint-Präsentationen vorführen! Wir sind auf dem neuesten Stand!«

Zamorra entrang sich ein Stöhnen.

Dumuel nickte zufrieden. »Ich wusste, dass Ihnen das gefallen würde!«

***

Professor Dr. Schoenmeister hatte sich angewöhnt, Selbstgespräche zu führen. Er war immer ein Eigenbrötler gewesen, sodass die Beschäftigung mit sich selbst keine neue Verhaltensweise war, doch seit vor gut vier Jahren das mit ihm passiert war, kurz nachdem er die Anstellung an der Vincent-Universität angenommen hatte…

Bis heute konnte er nicht richtig in Worte fassen, welcher Vorgang sich exakt abgespielt hatte. Schoenmeister war trotz - oder gerade wegen - seiner intellektuellen Rationalität immer vom Übernatürlichen fasziniert gewesen. Die Tatsache, dass er sich bereits in frühen Jahren mit dem Mystischen befasst hatte, mochte dazu beigetragen haben, dass er die Erkenntnis, von einem Dämonen besessen zu sein, hatte rationalisieren können.

Die Persönlichkeiten anderer Besessener waren im Verlaufe der Zeit weitgehend unterdrückt worden, doch bei Schoenmeister war das anders. Nicht, dass er eine ebenso starke Affinität zum Bösen gehabt hätte wie Crazzar, sein Dämon, es war vielmehr die Tatsache, dass sowohl für Schoenmeister wie auch für den Dämon wissenschaftliche Erkenntnis das Hauptmotiv ihrer Existenz war. Diese Gemeinsamkeit überwand alle moralischen und ethischen Unterschiede, sie zügelte sogar das natürliche Machtstreben Crazzars.

Die beiden so unterschiedlichen Wesenheiten hatten sich in gewisser Hinsicht nach einiger Zeit aufeinander eingelassen, und Schoenmeister war voller Neugierde in die neuen Erkenntnis- und Wissenswelten getaucht, die ihm Crazzar eröffnete. Natürlich bestand im Grunde kein Zweifel, wer in Konfliktfällen das Sagen hatte, doch war es - von einer kurzen Anfangsphase abgesehen - nie zu einem Machtkampf gekommen.

Das Denken und Handeln beider Wesenheiten hatte sich dermaßen aufeinander abgestimmt, dass im Grunde gar keine Konflikte mehr auftraten. Manchmal vermochten die beiden Entitäten im Körper des Professors nicht einmal mehr ihre Gedanken und Absichten voneinander zu trennen, so waren sie ineinander verschlungen und aufeinander bezogen.

Die Gefahr war dabei für die Dämonen größer als für Schoenmeister: Während er sich mit der Situation weitgehendst angfreundet hatte, brachte er für den Rest des dämonischen Lehrkörpers eine unerwartete menschliche Komponente in die Gleichung. Selbst ihnen war es manchmal kaum möglich, zwischen Äußerungen Crazzars und Schoenmeisters zu unterscheiden.

Dies hatte noch nie die Form einer Bedrohung angenommen - die Kollegen von der psychologischen Fakultät hatten es sogar sehr faszinierend gefunden und mit Schoenmeister viele Tiefeninterviews geführt. Dennoch wurde Crazzar/Schoenmeister mit Misstrauen beobachtet, und die beiden so gleichen Wesenheiten waren sich dieser Beobachtung durchaus bewusst.

Sie konnten es den anderen Besessenen nicht einmal übel nehmen, denn sie hatten ja Recht: Schoenmeister verfolgte, im Bunde mit dem Dämon, eigene Ziele, die nicht immer in Einklang mit denen von Professor Dr. Rösen, dem eigentlichen Chef, standen.

Man hatte sich in der Vergangenheit immer arrangiert, und das klappte auch recht gut, solange sich niemand allzu sehr in die Forschungsvorhaben des menschlich-dämonischen Duos einmischte.

Doch nun…

Doch nun saß Schoenmeister regungslos in seinem Büro, während sein Geist zusammen mit dem anderer Kollegen in jener durch sie geschaffenen Halbwelt weilte, die die Parallele zur Realität der Vincent-Universität darstellte. Eine Universität der Dämonen, wo sie alle, befreit von den für ihre Tarnung notwendigen Konventionen menschlicher Existenz, über all das diskutieren konnten, was sie gelernt hatten.

Normalerweise genoss Schoenmeister diese Dispute - und nichts schätzten die intellektuellen Dämonen mehr als stundenlange Diskussionen, an deren Form und Eleganz die griechischen Philosophen höchste Freude gehabt hätten. Doch nun ging es darum, Zamorra mit einem permanenten Bann zu belegen, um ihn als Anschauungsobjekt und wissenschaftliche »Ressource Person« für ewig an die Vincent-Universität zu binden.

Und Schoenmeister/Crazzar war der Einzige der höheren Universitätsdämonen, der davon nicht allzu viel hielt.

Das hatte seine Ironie, denn er war es doch gewesen, der die Einladung Zamorras zum Gastvortrag angestoßen hatte. Doch mehr als das war ihm nie in den Sinn gekommen, bis Dumuel mit seinem Plan gekommen war…

Seine Ablehnung hatte natürlich weniger mit moralischen Grundüberlegungen zu tun. Schon ohne Crazzars Einfluss war Schoenmeister ein eher pragmatisch orientierter Mensch gewesen, der effiziente Zielerreichung für zentral gehalten hatte. Crazzar hatte diesen Wesenszug noch verstärkt.

Doch gerade diese Grundhaltung war die Ursache für die entstandenen Vorbehalte. Schoenmeister wollte lernen - ernsthaft lernen von Zamorra, der der Dämonenwelt so zahllose Niederlagen beigebracht hatte. Er wollte ihn in seiner unverfälschten Form studieren, ihn testen, mit ihm Experimente durchführen.

Aber der erhoffte Erkenntnisgewinn ließ sich eben nur erzielen, wenn Zamorra so blieb, wie er war: frei, unabhängig, selbständig denkend - und damit auch in einem gewissen Maße unberechenbar.

Dadurch war es tatsächlich unmöglich, Zamorra dauerhaft an die Universität zu binden, aber das war auch gar nicht Schoenmeisters Ziel gewesen. Er war der Ansicht, dass eine kurze Phase der Beobachtung, möglicherweise gefolgt von weiteren Einladungen zu späteren Zeitpunkten, dem Forschungsziel dienlicher war als eine dauerhafte und damit notwendigerweise unnatürliche Bindung Zamorras.

Er hatte sich mit dieser Ansicht nicht durchsetzen können. Seine Argumente, dass Dumuels Bannversuch die Rahmenbedingungen des Experiments verunreinigen würde, ja, dass die in der Folge zu gewinnenden Erkenntnisse dauerhaft verfälscht werden würden, waren auf taube Ohren gestoßen.

Schließlich hatte Schoenmeister es aufgegeben, zumindest nach außen hin.

Sein brennender wissenschaftlicher Ehrgeiz hatte jedoch nicht nachgelassen, im Gegenteil. Zamorras Ankunft hatte ihn nur noch mehr angefacht. Er konnte und wollte es nicht zulassen, dass Dumuel seine sorgsam vorbereitete Versuchsanordnung durch diesen albernen Fluch ad absurdum führte.

Es ging Schoenmeister nicht um einen Machtkampf oder darum, in Rösens Augen besser dazustehen als Nixhusen. Es ging ihm nicht einmal - obgleich er das nicht offen sagen durfte - um einen endgültigen Sieg gegen den Auserwählten. Er wollte wissen. Und Dumuels Plan drohte, ihn um diese so kostbare Frucht der Erkenntnis zu bringen.

Er musste etwas dagegen unternehmen - auch auf die Gefahr hin, dass er das gesamte Kollegium gegen sich aufbrachte. Schoenmeister war in diesem Ansinnen nicht allein. Er hatte einige niedere Dämonen, gebunden an studentische Hilfskräfte, um sich geschart, die seine Ansicht teilten. Sogar der ihm von Rösen aufgedrängte wissenschaftliche Mitarbeiter hatte seine Rolle als Aufpasser des Präsidenten abgestreift und sich hinter Schoenmeister gestellt.

Seine größte Hoffnung richtete der Professor aber auf Cora Schneyder, weniger auf Grund der Fähigkeiten ihres Dämons-Yrge, dessen Berufung auf die Studentin ein akademischer Kunstfehler gewesen war, sondern auf Grund der schnellen und wachen Intelligenz des Wirts. Beschäftigte man Yrge anderweitig, schimmerte bisweilen das sonst unterdrückte Potenzial der Studentin durch.

Es galt, schnell zu handeln.

Schoenmeister sah auf. Die in seinem Büro vor ihm sitzenden Gefolgsleute, die geduldig gewartet hatten, bis ihr Meister aus seiner Kontemplation erwacht war, sahen ihn erwartungsvoll an. Auch Cora wirkte erwartungsvoll, aber nicht halb so unterwürfig wie der Rest der Anwesenden.

Er nickte. »Wir gehen zu Zamorra. Nicht alle, das würde auffallen. Cora, du kommst mit mir.«

Die Studentin nahm die Anweisung schweigend zur Kenntnis. Sie hatte bereits für Dumuel den Lockvogel gespielt, was Schoenmeister nur recht war. So würde es weniger auffallen, wenn sie zu Zamorra zurückkehrte.

»Wir müssen Zamorra vor dem Zugriff der Berufungskommission befreien! Ich weiß noch nicht, wie wir das anstellen sollen, aber es muss uns gelingen.« Schoenmeister ballte die Hände zu Fäusten. »Er darf diesen Lehrauftrag niemals bekommen!«

***

Mit jedem Schritt potenzierte sich das Gefühl von Unwirklichkeit. Welche Wirkung der Bannfluch Dumuels auch immer hatte, er war offenbar das Ergebnis einer langen und sorgfältigen Vorbereitung.

Zamorra spürte nun deutlich die Gefahr, die ihm drohen konnte, wenn sich seine Gegenspieler nicht allein auf übernatürliche Kräfte und scheinbar unüberwindliche Macht verließen, sondern begannen, mit wissenschaftlicher Methodik, Genauigkeit und Geduld ihre Angriffe zu planen.

Dumuel mochte in vielerlei Hinsicht ein typischer Vertreter der Hölle sein - verschlagen, machtgierig, verdorben und hinterhältig -, aber er war offenbar niemand, der völlig unüberlegt handelte und seinen Gegner und dessen Methoden von vornherein unterschätzte. Er war bereit, der Annahme zu folgen, dass er etwas zu lernen hatte, ehe er über genug Macht verfügte - und, wenn es sein musste, auch von den Menschen. Zu erkennen, dass man eben nicht alles wusste und alles konnte und selbst der Feind hilfreiche Dinge kannte, die der eigenen Sache nützen konnten, war ein großer Schritt für viele Schwarzblütigen.

Nicht für diese.

Diese Dämonen hatten eine ganze Universität in der Menschenwelt übernommen, ohne damit erkennbar Macht auszuüben oder Verlockungen auszusenden, die noch mehr Menschen in ihre Kontrolle bringen würde. Sich selbst stufte Zamorra hier einmal als Sonderfall ein.

Sie hatten sich offenbar jahrelang zurückgehalten, blieben still, leise, nach außen hin völlig harmlos. Eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung für Dämonen und ein gutes Beispiel für effektive Organisation.

Sie hatten es getan, um zu lernen. Zu forschen. Sie hatten sich auf eine jahrelange, verborgene und mitunter sicher auch für sie frustrierende Existenz eingerichtet, eine Halbwelt geschaffen, in der sie wissenschaftliche Vorgehensweise dämonischer wie menschlicher Natur zu verbinden trachteten.

Natürlich hatte auch das am Ende das Ziel, das alle Schwarzblütigen verfolgten: die Seelen der Menschen einzufangen, ihre Macht zu verbreitern, die universale Balance von Gut und Böse zu ihren Gunsten zu verschieben.

Zamorra war anfangs amüsiert gewesen über die leicht trottelige Art seiner Gegner. Nun aber begann er in zunehmendem Maße zu begreifen, dass die Gefahr, die von dieser parallel auf zwei Existenzebenen existierenden Universität ausging, groß war. Eine Quelle dämonischer Intellektualität. Eine dauerhafte Ressource an Wissen.

Das konnte zu allem möglichen führen. Wenn Rösen und seine Gefolgsleute es gescheit anstellten, hielten sie sich aus den Machtkämpfen heraus und boten schlicht ihre wissenschaftliche Dienstleistung an. Damit errangen sie eine eigene Form von Macht und Einfluss. Vor allem: Sie gewährleisteten damit Kontinuität, konnten aus Niederlagen lernen, schafften eine Art »institutionelles Gedächtnis«, auf das andere zurückgreifen konnten.

Ein Potenzial von Bedrohung, das bereits jetzt groß genug erschien.

Und, wenn er ihm nicht Einhalt gebot, noch größer werden würde.

»Ich weiß, woran Sie denken«, sagte Dumuel wie beiläufig. Er hatte Zamorra an die Hand genommen und führte ihn durch die dämmrigen Gänge der dämonischen Universität, Zamorras Widerstand war nur sehr schwach. »Sie wollen mich aufhalten.«

»Das ist nicht schwer zu erraten«, gab Zamorra zurück.

Immer wieder glitten seine Gedanken, die sich auf das Amulett konzentrieren wollten, ungewollt ab. Es fiel ihm nicht so schwer, sich zu artikulieren, aber sobald er sich um Gegenmaßnahmen kümmern wollte, die sein machtvolles Amulett zum Gegenstand hatten, versagte seine Geisteskraft.

»Ja ja, versuchen Sie es nur«, munterte Dumuel ihn auf. »Ich hatte mir erst überlegt: Wie setze ich das Amulett außer Gefecht? Wie verhindere ich, dass Sie es gegen uns einsetzen! Oh, ich habe viel über Merlins Stern gelesen. Ich habe meine Doktorarbeit darüber geschrieben!«

Zamorra verschluckte sich fast an seinen Worten. »Ihre… was?«

»Doktorarbeit!« Dumuels Stimme enthielt sowohl verletzten wie auch echten Stolz. »Sobald Sie Ihren Lehrauftrag haben, dürfen Sie sie lesen, Ich bin sehr an Ihrem Kommentar interessiert. Wir wollten ohnehin ein Symposium zu dem Thema abhalten.«

Dumuel schaute Zamorra an und grinste.

»Magna cum laude! Professor Rösen hat mir nur deswegen kein summa gegeben, weil mein Lebenslauf unvollständig war und er die Ansicht vertritt, dass auch die unnötigste Formalie beachtet werden muss, um das höchste Prädikat zu verdienen. Er ist ein langweiliger Pedant!«

Alles an Dumuels Körperhaltung und Ausdruck zeigte, dass er von seinem Vorgesetzten nicht allzu viel hielt.

Ein mächtiger Dämon als langweiliger Pedant, schoss es durch Zamorras Kopf. Die Gefahr ist größer, als ich bisher dachte.

»Nun, ich habe es dann schnell aufgegeben«, sagte Dumuel.

Zamorra hatte den Faden verloren. Er empfand heftige Kopfschmerzen.

»Was… aufgegeben?«, fragte er ächzend.

»Merlins Stern ausschalten zu wollen. Zu schwierig. Professor Höhn hatte ein paar interessante Ideen mit mehrdimensionaler Physik, aber dafür hatten wir keine Zeit. Also habe ich woanders angesetzt: Bei Ihnen, Zamorra. Mein Bannfluch und die Art, wie ich ihn eingefädelt habe, attackiert nicht das Amulett, er attackiert Ihr Gehirn! Habe ich Ihnen eigentlich schon mein irdisches Fachgebiet enthüllt?«

Zamorra schüttelte schwach den Kopf.

»Neurochirurgie!«, klärte Dumuel ihn auf. »Faszinierendes Gebiet. Mein Wirt hat drei Doktortitel! Eine unschätzbare Quelle des Wissens. Ich habe Schwarze Magie mit einem selbst entwickelten Medikament verbunden, das den Ausstoß von Neurotransmittern im Hypothalamus regelt. Völlig ungefährlich. Ich habe es allen Speisen in der Cafeteria beigemischt. Der Kaffee hat doch bestens geschmeckt?«

Zamorra hatte plötzlich einen pelzigen Geschmack im Mund.

Dumuel plauderte munter weiter. »Na gut, einigen Leuten wird ein bisschen schlecht davon, aber das legt sich wieder. Man ist von Cafeteriafraß ja so einiges gewöhnt. Jedenfalls hat es gewirkt. Das Amulett konnte Sie dagegen nicht schützen, denn es war ein biologischchemischer Angriff. Es war nicht einmal ein Gift oder eine Droge, wogegen vielleicht andere Abwehrmechanismen geholfen hätten. In Einheit mit meinem Bannfluch verhindert es, dass Sie sich konzentrieren können, wenn Sie ihre Aufmerksamkeit auf das Amulett richten.« Dumuel lachte höchst unakademisch. »Mein Bannfluch verhindert, dass Sie Ihre Geisteskraft kontrollierend auf Merlins Stern fokussieren können. Verstehen Sie? Das Amulett ist völlig operabel! Alles bestens! Ganz und gar intakt!« Er tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »Sie sind es aber nicht!«

Zamorra brachte keine sinnvolle Antwort zustande.

Die Gefahr war gigantisch geworden. Wenn stimmte, was Dumuel soeben enthüllt hatte - und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln - gab es für Zamorra keinen Ausweg aus dieser Situation.

Er konnte nicht einmal um Hilfe rufen.

Er war ein Gefangener der Besessenen.

Und wenn kein Wunder geschah, würde er das für lange Zeit, vielleicht für immer, auch bleiben.

Verzweiflung machte sich in Zamorra breit.

Er dachte an Nicole. Weit entfernt befand sie sich, im Château Montagne.

Aber vielleicht spürte sie irgendwie, dass er in eine Falle geraten war?

Es gab eine mentale Verbindung zwischen ihnen, die sich kaum erklären ließ. Vielleicht spürte sie über diese Verbindung die Gefahr, vielleicht entschloss sie sich zum Eingreifen?

Er hoffte es, wenngleich er auch wusste, dass er sich nicht auf diese Hoffnung verlassen durfte. Vielleicht war und blieb Nicole doch ahnungslos. Damit war eigentlich eher zu rechnen als mit dem Wunschtraum. Dann blieb Zamorra auf sich allein gestellt, musste sich selbst irgendwie freikämpfen.

Aber selbst wenn Nicole etwas ahnte: Konnte sie ihn überhaupt heraushauen, oder ging sie dann in die gleiche Falle?

Zu viele Unwägbarkeiten, zu viele Unsicherheiten. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Damit musste Zamorra sich abfinden und entsprechend agieren.

»Wir sind da!«

Dumuels Stimme riss Zamorra aus seinen Gedanken.

Er fand es zunehmend problematisch, sich auch nur auf einfache Sätze zu konzentrieren. Dazu hatte aber nicht unwesentlich beigetragen, dass ihn das unablässige Gequassel des professoralen Dämons eingelullt hatte wie Kaufhausmusik. Wenn dieser Mensch - dieser Dämon! - nur einmal den Mund halten könnte!

Aber Dumuel war absolut in sich verliebt, und ob dies nun eine Eigenheit seines menschlichen Wirts war, die der Dämon nur potenzierte, oder ein Wesenszug des Höllenwesens - es war unerträglich.

Sie waren seltsame Wege gegangen, und Zamorra hatte es nach kurzer Zeit aufgegeben, sich zu orientieren. Wie auch manche reale menschliche Universität war die akademische Halbwelt, die die Dämonen an die Vincent-Uni »angedockt« hatten, ein Labyrinth aus Gängen und Türen gewesen, grob orientiert am Grundriss des menschlichen Bauwerkes, zusätzlich alles in dieses schwummrige Halbdunkel getaucht, das die Schwarzblütigen so zu schätzen schienen.

Schließlich, und das nahm Zamorra nun wieder bewusst wahr, standen sie in einem großen ovalen Raum, den Zamorra sofort wiedererkannte: Es war das Büro des Universitätspräsidenten, oder vielmehr die hiesige Version desselben. Doch Schnitt und Einrichtung waren vergleichbar.

Hinter dem breiten Tisch standen fünf weitere Besessene, Zamorra erkannte Rösen auf Anhieb, nur dass er in dieser Halbwelt mehr wie eine Persiflage seiner selbst wirkte und damit einen gewissen Kontrast zu den anderen Anwesenden darstellte. Rösens Anblick war jämmerlich und albern.

»Sie haben es gemerkt, verehrter Kollege«, stellte Dumuel flüsternd fest. Er schien Zamorra weiterhin ganz genau zu beobachten. »Wissen Sie, warum er so aussieht?«

»Nein«, erwiderte Zamorra kurz. Eigentlich wollte er keinen erneuten Vortrag provozieren.

»Man sagt, er habe nie wirklich promoviert. Ein Ghostwriter habe seine Doktorarbeit geschrieben, weil er es nicht geschafft hätte, den Termin einzuhalten. Irgendein in der Hölle schmorender Universitätsprofessor, der hier gelandet war, weil er die Finger nicht von seinen Studentinnen lassen konnte. Ich kenne die Details des Deals nicht, aber so wird gemunkelt.« Dumuel kicherte. »Das gibt dem Begriff ›Ghostwriter‹ eine ganz neue Dimension, nicht wahr?«

Dann wurde er unmittelbar wieder ernst.

»Jedenfalls sieht man uns unsere akademischen Leviten auch äußerlich an, das ist eine Naturgesetz dieser Universität. Hier, Professor Dr. von Sprengen. Ein ausgezeichneter Wissenschaftler, wenngleich Charzael sonst ein eher schwacher Dämon ist.«

Von Sprengen wirkte in der Tat um einiges imposanter als Rösen, mit einer dichten wabernden Glut, die seinen Kopf umhüllte und recht bedrohlich wirkte. Ein starker Kontrast zum Universitätspräsidenten.

Rösen selbst sah eher witzig aus, und das einzig »bedrohliche« schien sein bis auf die Knie herabhängender Bierbauch zu sein, eine groteske Verzerrung seines menschlichen Erscheinungsbildes.

»Aber sprechen Sie ihn nicht darauf an«, schärfte Dumuel Zamorra ein, als sie schließlich vor dem Tisch zum Stehen kamen.

Für einen Moment herrschte andachtsvolles Schweigen, offenbar war dies ein wichtiger Moment, und die intellektuell interessierte Dämonenschar hatte von ihren menschlichen Wirten das tiefe Bedürfnis nach langweiligen Zeremonien übernommen, das Universitäten zumeist auszeichnete.

Zamorra fiel ein, dass dies durchaus Parallelen zu den Beschwörungszeremonien schwarzmagischer Natur hatte, und so war es wenig verwunderlich, dass in diesem speziellen Falle das eine so gut mit dem anderen in Einklang gebracht werden konnte.

Da fiel Zamorras Blick auf die Wand hinter den fünf Professoren.

In der Realität der Menschenwelt hatte dort das Wappen der Vincent-Universität gehangen, irgendwas mit einer Schriftrolle und einem lateinischen Spruch, den Zamorra sich nicht gemerkt hatte. Hier jedoch war das Wappen ein fest in die Wand eingelassenes schwarzmagisches Amulett, dessen Macht spürbar war und das, so war zumindest Zamorras intuitiver Eindruck, diese Umgebung zusammenzuhalten schien.

Ein Machtzentrum, und der Ort, an dem es sich befand, unterstrich seine Wichtigkeit.

Dumuel bemerkte, wie genau er das Artefakt musterte, und zeigte Zeichen von Unruhe. Das war für Zamorra die letzte Bestätigung.

So schwerfällig die Gedanken des Gefangenen auch waren, Zamorras jahrzehntelange Erfahrung im Kampf gegen die dämonische Brut machte sich bezahlt. Es gab Dinge, über die musste er nicht lange nachgrübeln. Dieses in die Wand eingelassene Amulett hatte für die akademische Höllenwelt eine zentrale Bedeutung.

Hätte er Kontrolle über Merlins Stern gehabt, so wäre er in der Lage gewesen, die Natur dieses Gegenstands zu ergründen. Doch daran war in seinem derzeitigen Zustand nicht zu denken.

Trotzdem fühlte Zamorra, wie eine neue Art von Gewissheit sein Bewusstsein durchströmte. »Man gebe mir einen festen Punkt außerhalb der Erde, und ich hebe die Welt aus den Angeln«, hatte der griechische Mathematiker Archimedes gesprochen.

Zamorra glaubte, seinen Punkt gefunden zu haben. Den Hebel trug er möglicherweise ebenfalls bei sich.

Jetzt musste ihm nur noch gelingen, das eine mit dem anderen zusammenzubringen…

***

»Spectabiles, es ist mir eine besondere Freude, heute über die Anstellung von Professor…«

Rösen runzelte die ohnehin schon sehr faltige Stirn und ärgerte sich sichtlich darüber, gleich zu Beginn aus dem Konzept gebracht worden zu sein.

Er fixierte Zamorra und fragte: »Wie ist eigentlich Ihr Vorname, verehrter Kollege?«

Zamorra verspürte kein Bedürfnis, die Frage zu beantworten. Der Bannfluch mochte in Zusammenhang mit der medikamentösen Behandlung Dumuels seine Konzentrationsfähigkeit einschränken, aber nichts und niemand zwang ihn, etwas zu sagen, was er nicht sagen wollte.

Er hatte allerdings die Befürchtung, dass sich dies nach Vollendung seiner »Berufung« anders darstellen könnte. Bis jetzt hatte er nur eine vage Ahnung, was die Vollendung des Bannfluches tatsächlich bei ihm bewirken würde. Er verspürte allerdings auch keinerlei Bedürfnis, es irgendwann herauszufinden.

Rösen verlor rasch die Geduld. »Dann eben nicht. Also, wir sind hier zusammengekommen, um auf der Basis eines Lehrauftrags den verehrten Professor Zamorra…« Erneut unterbrach er sich selbst. »Haben Sie eigentlich promoviert, lieber Kollege?«

Hier galt das Gleiche. Zamorra hatte promoviert - in Frankreich -, wenngleich seine Doktorarbeit zu den Werken gehörte, die schon lange vergriffen waren. Aber warum sollte er das Rösen erzählen? Stattdessen war es vielleicht besser…

Zamorra kam eine Idee.

Er öffnete den Mund, verzog sein Gesicht und stieß angestrengt lallende Laute aus.

Während Rösen darauf eher irritiert reagierte, machte Dumuel sofort ein besorgtes Gesicht.

»Professor Zamorra? Sie haben mir etwas sagen wollen?«, hakte der dämonische Universitätspräsident nach. Er wirkte ungnädig. Sicher hatte er sich diese Zeremonie anders vorgestellt.

Erneut presste der Angesprochene Unartikuliertes heraus. Zamorra strengte sich an, in Mimik und Gestik einen inneren Kampf deutlich zu machen. Schließlich tat er, als würde er erschöpft aufgeben, er schüttelte resigniert den Kopf und verkniff sich auch einen anklagenden Blick auf Dumuel nicht.

Es wirkte.

Rösen folgte Zamorras Blick und starrte Nixhusen/Dumuel strafend an. »Lieber Kollege, Professor Zamorra nützt uns gar nichts, wenn er sich nicht ausreichend artikulieren kann. Er wird keine Lehrveranstaltungen durchführen können, keine mündlichen Prüfungen, keine Vorträge halten. Was nützt uns Ihr toller Bannspruch, wenn er aus Zamorra einen lallenden Idioten macht? Das wird doch wohl so nicht bleiben?«

Dumuel war irritiert. Er machte einen Schritt auf Zamorra zu, als könne er das Problem durch näheren Augenschein lösen.

»Herr Präsident«, brachte er schließlich hervor, »ich möchte nicht völlig ausschließen, dass die Dosis der von mir verabreichten Neurotransmitters etwas zu hoch war. Ich hatte aber auch keine ausreichende Gelegenheit, das Mittel zu testen.«

»Es finden sich auch eher selten Probanden, die mit Amuletten oder Dhyarra-Kristallen oder dergleichen herumrennen«, erklang eine sarkastische Stimme aus dem Hintergrund.

Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich schlagartig auf den Neuankömmling, den Zamorra am Tonfall sofort als Professor Schoenmeister erkannte.

Er wandte sich um.

Schoenmeister, dessen sonst weiße wirre Haarpracht in der akademischen Höllenwelt graubraune, in sich verschlungene Würmer waren, trat einen Schritt vor und zeigte anklagend auf Dumuel.

»Ich habe von Anfang an gegen diese Vorgehensweise plädiert!«, erklärte er laut. »Der Nutzen Zamorras als wissenschaftliche Ressource und als ahnungsloses Beobachtungsobjekt zur Sammlung von empirischen Daten über seine Verhaltensweise wird durch den Wahnsinnsplan des Kollegen Nixhusen ad absurdum geführt. Sehen Sie sich Zamorra an! Er kann kaum sprechen! Der trübe Blick! Die erschlaffte Gesichtsmuskulatur! Auf mich macht er nicht den Eindruck, als könne er für irgendwas von Nutzen sein! Was sollen wir mit einem grenzdebilen Geisterjäger anfangen?«

Rösen schien, obgleich über die Störung Schoenmeisters nicht erfreut, der Argumentation des Kollegen angesichts der für ihn offensichtlichen Situation einiges abgewinnen zu können. Er sah etwas lächerlich aus, als er heftig nickte und dabei sein groteskes Bäuchlein vor seinen Knien hin- und her schaukelte. Doch wer seine Augen betrachtete, dem verging das Lächeln. Die Mischung aus Zorn und verletzter präsidialer Würde - schließlich störte diese Entwicklung eine wichtige Zeremonie - erzeugte einen ausgesprochen explosiven Eindruck.

Ungeachtet der Frage, ob Rösen ehrlich zu Amt und Würden gekommen war, strahlte der ihn besitzende Dämon durchaus Macht und Autorität aus. Niemand wurde in der Hölle einfach so ein hohes Mitglied der Hierarchie. Das galt auch für Rösen.

»Dumuel!« Die Stimme des Präsidenten schnitt durch das Zimmer und traf den immer noch erkennbar irritierten Professor. Dieser zuckte zusammen und schien sich unwillkürlich zu ducken. In diesem Moment wirkte Nixhusen wie ein Häufchen Elend. Er rang sichtlich nach Worten.

»Dumuel! Ich will von Ihnen hören, dass dieser Zustand nicht bleibt und Zamorra in Kürze wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist! Mir ist völlig egal, wie Sie das anstellen! Hauptsache, es wird gemacht!«

Amüsiert stellte Zamorra fest, dass es gewisse präsidiale Verhaltensweisen gab, die Dämonen wie Menschen gleichermaßen zu eigen waren.

»Ich…«, begann Dumuel eine Entgegnung, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. Schließlich senkte er den Kopf und rang sich ein Nicken ab.

Rösen stieß Luft aus wie ein Dampfventil. Unwillkürlich erwartete Zamorra, dass feine Rauchwölkchen aus seinen Nasenlöchern stiegen, aber der dämonische Professor tat ihm den Gefallen nicht, ein weiteres Klischee zu bedienen.

Tatsächlich tat er etwas ausgesprochen Profanes: Er nestelte eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche und steckte sich eine an. Immerhin musste er sich dafür nicht eines Feuerzeuges bedienen, ein Fingerzeig und ein damit verbundenes leises Gemurmel waren ausreichend.

Er nahm einen tiefen Zug.

»Professor Zamorra«, meinte er schließlich. »Ich muss mich schon ein wenig für das Verhalten meines Kollegen entschuldigen. Dies sollte eine wichtige Stunde für den Fortschritt dämonischer Wissenschaft werden - der größte und wichtigste Gegner der Hölle auf Erden leistet seinen Beitrag zur gemeinsamen Erkenntnisfindung. Welch ein historischer Moment! Aber in diesem Zustand können Sie ja nicht einmal eine Reisekostenabrechnung ausfüllen!«

Rösen hielt einen Moment inne, dann folgte er Zamorras Blick, der sich wieder auf das in die Wand eingelassene magische Kleinod geheftet hatte.

»Ah ja, das Academium. Eine der sinnvolleren Kreationen des guten Dumuel. Ich würde mich gerne mit Ihnen darüber austauschen, aber der Informationsfluss wäre zurzeit etwas einseitig. Ich selbst hatte an der Erschaffung dieses Ankeramuletts keinen geringen Anteil!«

Dumuel verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Zamorra hingegen hörte aufmerksam zu.

Ankeramulett, hatte Rösen gesagt. Das bestätigte seinen Verdacht. Wie gut, dass auch der Universitätspräsident ein eitler Schwätzer war.

»Ein Artefakt besonderer Qualität. Es erzeugt die permanente Schnittstelle zwischen der realen Vincent-Universität und unserem höllischen Pendant hier. Es ermöglicht auch, das Kollegium und die Studentenschaft leichter im Stadium der Massenbesessenheit zu halten. Es liefert die Energie, die das psychische Band zwischen Dämon und Mensch stabilisiert und Neuzugänge schnell mit geeigneten Dämonen verbindet. Basiert natürlich auf meinen Forschungen, die ich dem Kollegen großzügig zur Verfügung gestellt habe.«

Dumuel sah jetzt aus, als würde zumindest er gern Rauchwölkchen aus den Nasenlöchern ausstoßen. Er sagte aber immer noch nichts.

»Ich werde es Ihnen im Detail erläutern, sobald wir den Lehrauftrag perfekt haben. Das können wir aber offenbar erst, wenn Dumuel Ihren Bann richtig justiert hat. Wie lange wird das dauern, verehrter Kollege?«

Der verehrte Kollege wusste darauf keine präzise Antwort, was er aber selbstverständlich nicht zugeben konnte. Er räusperte sich daher mehrmals, ehe er diplomatisch zu einer Standarderwiderung griff: »Ich werde mich sofort an die Lösung des Problems machen und regelmäßig Bericht erstatten.«

Rösen hatte offensichtlich keine andere Antwort erwartet, denn er nickte zufrieden. Die Unterwerfungsgesten Dumuels schienen seinen Zorn gedämpft zu haben.

»Professor Schoenmeister, Ihre Einwände wurden zur Kenntnis genommen. Doch unsere Entscheidung steht fest. Tun Sie etwas für die gemeinsame Sache und betreuen Sie unseren Gast in der Bibliothek, bis wir soweit sind.« Der Universitätspräsident zeigte ein wölfisches Grinsen. »Zeit spielt hier ja glücklicherweise keine Rolle.«

Zamorra spürte, wie Schoenmeister ihn am Ärmel packte und aus dem Raum zog.

***

Wenn der Dämon sich amüsierte, wurde er unachtsam.

Cora hatte bereits drei Wochen, nachdem die fremde Macht in ihr Bewusstsein gepflanzt worden war, feststellen können, dass den höllischen Mächten ein Irrtum unterlaufen war. Das war grundsätzlich nicht verwunderlich, übertrugen die intellektuell interessierten Dämonen doch erst einmal ihr eigenes Weltbild auf die Vincent-Universität und ihre menschlichen »Bewohner«.

Ältere, mit Lebenserfahrung und Wissen gesegnete dämonische Abgesandte hatten vom Kollegium Besitz ergriffen. Weitere Dämonen, mit ebenfalls etwas Erfahrung und zumindest einem Grundverständnis dafür, dass es mehr bedurfte als böse und heimtückisch zu sein, um die Macht der Hölle zu festigen und auszuweiten, waren auf den akademischen Mittelbau angesetzt worden. Hilfskräfte wurden mit jungen Dämonen besetzt, die interessante Ansätze zeigten. Der Rest der Studentenschaft wurde von Dämonen besessen, bei denen man Intelligenz vermutete, die aufgrund von Beziehungen innerhalb der vielfältigen Hierarchien und Clans der Höllenwelt berücksichtigt wurden oder schlicht, weil sie einem der professoralen Dämonen ewige Treue und Gefolgschaft geschworen hatten.

Dementsprechend waren die Qualitäten und Persönlichkeiten der Höllenwesen, die die zahlreichen Studierenden kontrollierten, ausgesprochen unterschiedlich.

»Ihr« Dämon, eine Wesenheit namens Yrge, hatte sie anfangs furchtbar in Angst versetzt. Der Vorgang des Besessenwerdens war an sich schon traumatisch genug gewesen und nichts, an das sich die junge Frau gern zurück erinnerte. Cora hatte sich damals vor der brutalen Macht Yrges in einen winzigen Winkel ihres Bewusstseins zurückgezogen, während Yrge von ihrem Körper Besitz ergriffen und ihn dann sogleich ausprobiert hatte.

Und zwar mit einigen der Jungs vom Hochschulsport.

Nichts von alledem war ihrer freien Entscheidung entsprungen. In ihrem eigenen Leib nur noch Zuschauer zu sein, war in jeder Hinsicht eine erniedrigende Erfahrung.

Cora hatte schnell gelernt, sich abzukapseln, viele der durch den Dämon erzeugten Emotionen nicht an sich heranzulassen. Doch bereits damals hatte sie bemerkt, dass Yrges geistiger Horizont weitaus begrenzter war als ihr eigener.

In den Lehrveranstaltungen blieb Yrges mentale Präsenz bemerkenswert inaktiv, und auch bei den Treffen in der akademischen Halbwelt, an die sich Cora nur schwerlich hatte gewöhnen können, war der Dämon völlig passiv.

Erst hatte Cora dies als Respekt und Furcht vor den hohen Mächten gewertet, mit denen der Dämon konfrontiert war.

Nach einigen Wochen der Beobachtung war sie jedoch zu dem Schluss gekommen, dass-Yrge schlicht strohdumm war. Der Dämon verstand gar nicht, worum es hier ging! Mehr noch: Im Grunde interessierte es ihn auch nicht, solange er genug Gelegenheit hatte, seiner Vergnügungssucht nachzugehen.

Dies war das erste Triumphgefühl seit Beginn der Besessenheit gewesen, das Cora sich gestattet hatte, und-Yrge war auch noch zu dumm gewesen, diese plötzliche Gefühlsanwandlung seiner Wirtin zu verstehen.

Cora war nicht nur eine durchaus beeindruckende junge Frau, was ihr Äußeres anbetraf, sie hatte vor allem schon immer einen scharfen Verstand, der ihr ausgezeichnete Schulnoten und ein Stipendium eingebracht hatte. Yrge war ihr intellektuell nicht gewachsen, doch der Dämon - der außer Partys mit zum Teil abwegigen Vergnügungen wenig im Sinn hatte - hatte nicht einmal das erkannt.

Und so war in Cora der Plan gereift, wie sie wieder Kontrolle über ihren Körper erlangen konnte. Es war eine längere Phase des Experimentierens notwendig gewesen. Sie durfte den Dämon, der bei aller Dummheit immer noch Herrscher über ihren Körper war, nicht allzu schnell darauf aufmerksam machen, dass der menschliche Geist seines Wirtes Strategien entwickelte, um sich von der Besessenheit zu befreien. Yrge war dumm, aber er konnte auf eine Machtquelle zurückgreifen, zu der Cora keinen Zugriff hatte.

Allerdings schien auch das seine Grenzen zu haben: Kam es vor, dass Yrge während eines Seminars zu einem Thema eine Antwort geben musste und dabei erwartungsgemäß versagte, schwand plötzlich einiges der Kraft, die den Dämon in ihrem Körper hielt.

Dann war da noch etwas: Schnell hatte sie erkannt, dass Yrge leicht zu übertölpeln war, wenn er sich amüsierte. Dann war er abgelenkt, und Cora hatte fast völlige Kontrolle über ihr mentales Potenzial, denn der Dämon neigte nicht dazu, allzu viel von ihrem Verstand zu beanspruchen.

Von einer Kontrolle ihres Verstandes bis zur Kontrolle über ihren Körper konnte es nicht weit sein. Ihr Pläne erhielten aber einen Dämpfer, als sie erfuhr, dass die magische Macht, die den Dämon in ihrem Körper hielt, nur zu einem geringen Teil von dem Höllenwesen selbst stammte. Nur starke Dämonen konnten einen willigen Wirt, der das Böse suchte und ersehnte, dauerhaft aus eigener Kraft »besitzen«. Yrge war schwach, dumm und die Wirtin alles andere als willig. Die wahre Kraft, der Anker, der den Dämon in der Studentin hielt, kaum von außerhalb.

Das Academium.

Einmal hatte sie einen Blick darauf erhaschen können. Die Macht des Amuletts war deutlich spürbar gewesen. Seitdem war sie auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich entweder diesem Einfluss zu entziehen oder es zu zerstören.

Die akademischen Dämonen verschafften ihr dabei eine Möglichkeit: Das Academium »belohnte« offenbar Fleiß und Brillanz aller Besessenen durch Kraftflüsse, während es Versagen, Dummheit und Faulheit durch eine reduzierte Hilfe quittierte. Auf diese Art und Weise schienen die Erfinder dieser abstrusen universitären Perversion gewährleisten zu wollen, dass eine gewisse Disziplin aufrechterhalten wurde.

Wie gut, dass Yrge ein Trottel war. Cora gab sich permanent schwach und geschlagen. Die Aufmerksamkeit des Dämons ließ kontinuierlich nach - ebenso wie sein Bedürfnis, intellektuell tätig zu werden und damit in den Genuss eines stärkeren magischen Kraftstroms aus dem Academium zu gelangen.

Doch trotz aller Intelligenz fehlten Cora Erfahrung und Wissen über diese Dinge. Sie benötigte einen Verbündeten.

Als sie in Begleitung Professor Schoenmeisters, des harmlosesten aller besessenen Hochschullehrer, die Halbwelt betrat, um Zamorra vor der Erteilung des Lehrauftrages zu erreichen und Schlimmeres zu verhindern - wenngleich aus ganz anderer Motivation als der Professor -, hatte sie ihren möglichen Verbündeten bereits identifiziert.

Zamorra.

Nur er konnte ihr helfen.

Und das Schicksal schien ihr gewogen…

***

»Sie passen auf ihn auf«, schärfte Schoenmeister Cora ein. Er hatte Zamorra in die Bibliothek geführt, ihn auf ein Sofa gesetzt, als wäre er ein Invalide. Zamorra hatte alles willenlos mit sich geschehen lassen.

Je mehr er die Dämonen von seiner um sich greifenden Debilität und mangelnden Aufnahmefähigkeit überzeugte, desto überraschender konnte er zuschlagen, wenn sich die Situation verbesserte.

Der erste Schritt war erfolgreich getan. Jetzt musste er die Maskerade noch etwas aufrechterhalten.

Die Gegenwart der jungen Frau nahm er mit wachen Augen wahr. Es war die Studentin, die ihn in die Falle gelockt hatte.

Sie betrachtete ihn aufmerksam, als wolle auch sie herausfinden, ob er ein geeignetes Versuchstier für ein weiteres abwegiges Experiment sei. Zamorra fühlte ein gewisses Bedauern über ihre Lage. Das junge Ding hatte keine Wahl, und er konnte ihr nicht helfen, ehe er sich nicht selbst geholfen hatte.

Als er Platz nahm, spürte er, wie der Wattebausch um seinen Schädel etwas weniger wurde. Hatte Dumuel bereits mit Maßnahmen begonnen, den negativen Einfluss des Bannes zu reduzieren? Vielleicht wurde Zamorras geschulter Geist auch schlicht mit der ungewohnten Situation etwas besser fertig als zuvor und passte sich an.

Der Dämonenjäger hatte schon ganz andere psychische Beeinträchtigungen erleben müssen. Das hier war durchaus neu, aber Zamorra war eine Kämpfernatur.

Dennoch behielt er äußerlich den Eindruck starker Beeinträchtigung bei.

Was ihn wunderte, war, dass der Dämon überhaupt Macht über ihn gewinnen konnte. Normalerweise war Zamorra so gut wie nicht zu beeinflussen; eine mentale Sperre verhinderte das. So wie sie auch verhinderte, dass jemand ohne Zamorras Wissen oder gegen seinen Willen seine Gedanken lesen konnte.

Das schien nach wie vor zu funktionieren, aber was die Beeinflussung anging, mussten diese »universitätlichen« Dämonen einen Trick gefunden haben, die Sperre zu umgehen oder zu durchbrechen.

Wahrscheinlich mit dem Medikament - dem Gift.

Was die Sache nicht ungefährlicher machte…

»Ich werde Dumuel helfen, den Bann über Zamorra zu modifizieren, wie es der Präsident angeordnet hat«, erklärte Schoenmeister noch. »Du beobachtest ihn und meldest, wenn sich etwas verändern sollte!«

»Ja, Meister«, erwiderte die junge Frau devot.

Nur einen Augenblick später waren sie beide alleine.

Die Studentin, so fiel Zamorra auf, wirkte auf ihn beinahe natürlich, also menschlich. Es fehlten die Verzerrungen oder übersteigerten körperlichen Merkmale, die diese Halbwelt bei den anderen Gestalten zum Vorschein brachte. Welche Rückschlüsse ließen sich daraus ziehen?

Er starrte die junge Frau an. Etwas schien nicht mit ihr zu stimmen. Ihre Gesichtsmuskeln bewegten sich, mal war ein sanftes Zittern zu sehen, dann ein Zucken. Sie stieß ein Seufzen aus, als trage sie eine große Last, dann ballten sich ihre Hände zu Fäusten, und es wirkte unbewusst.

Zamorra ließ sich nichts anmerken, aber etwas ging in ihr vor. Zamorra wagte nicht, direkt einzugreifen, und übte sich in Geduld.

Die Frau öffnete den Mund, presste dann die Lippen wieder aufeinander. Schließlich entrang sich ihr erneut ein Seufzen, ein spürbarer Ruck ging durch ihren Körper, und dann fixierte sie Zamorra mit einem derart klaren Blick, dass dieser unvermittelt den Eindruck bekam, es hier nicht mehr mit einer Besessenen zu tun zu haben.

»Professor, ich habe nicht viel Zeit!« Die Frau sprach hastig, aber deutlich. »Ich habe Yrge kurzzeitig unter Kontrolle bekommen«, bestätigte sie dann Zamorras Eindruck. »Sie müssen mir helfen, damit ich Ihnen helfen kann.«

Zamorra musste unwillkürlich grinsen, als Cora unwissentlich seine eigenen Gedanken wiederholte.

»Ich muss diesen Dämon permanent unter Kontrolle halten, dann kann ich Ihnen beistehen, das Academium zu vernichten!«

Wow, schoss es Zamorra durch den Kopf. Da war aber jemand schnell bei der Sache.

Es blieb Misstrauen, denn es konnte sich natürlich auch um einen Trick des Dämons handeln. Andererseits vertraute Zamorra seiner Intuition, die ihn selten im Stich ließ. Das, was die Studentin da sagte, klang echt. Es war vielleicht der rettende Strohhalm.

»Ich weiß, Sie können kaum reden…«, setzte Cora fort.

»Falsch!«

Die Frau stutzte, dann lächelte sie. Verstehen und Sympathie glommen in ihren Augen auf.

»Ich kann mich kaum konzentrieren«, korrigierte Zamorra sie. »Ich fühle mich wie in Watte eingepackt. Aber ich kann mich durchaus mit Ihnen unterhalten. Ich weiß jedoch nicht, wie ich Ihnen helfen soll!«

»Aber es muss einen Weg geben!«, stieß die Studentin hervor.

Sie hatte sich über das »Wie« offenbar keine großen Gedanken gemacht.

Das Vertrauen ehrte Zamorra, es half ihm aber nicht.

»Ich brauche Kraft, viel mehr Kraft, um Yrge zu kontrollieren«, erläuterte sie. »Es muss so geschehen, dass niemand von den anderen davon etwas merkt. Ich brauche professionelle Hilfe, und das sofort!«

Der drängende Unterton in der Stimme der Frau offenbarte ihre Verzweiflung. Sie konnte sichtlich den in ihr tobenden Dämon nicht mehr allzu lange davon abhalten, seinen Platz wieder einzunehmen. Dass es ihr gelungen war, ihn für einen Moment zu überwinden, war beeindruckend genug.

Andererseits - dies war eine dämonische Halbwelt, durch Magie geschaffen, und damit sozusagen das Umfeld, in dem Merlins Stern am besten agieren konnte. Zamorra vermochte das Amulett nicht - noch nicht! - zielgerichtet einzusetzen, aber vielleicht war das auch gar nicht nötig.

»Kommen Sie!«, forderte er die junge Frau auf.

Er nestelte das Amulett unter seinem Hemd hervor, ergriff die rechte Hand der Studentin und legte Merlins Stern hinein.

»Ich… ich weiß gar nicht…«, stammelte sie.

»Was fühlen Sie?«, fragte Zamorra.

»Wärme. Ein großes Potenzial - aber es ist weit weg. Ich kann damit nichts anfangen!«

Zamorra nickte. Sei es, dass die Umgebung half, sei es, dass diese junge Frau über latente paranormale Fähigkeiten verfügte: Sie nahm die Macht des Amuletts offensichtlich wahr.

Diese junge Frau hatte womöglich bemerkenswerte Kräfte in sich, die nur bisher nie geweckt worden waren. Vielleicht war sie in der Lage, magisch aufgeladene Gegenstände zu nutzen - eines Tages, nach entsprechendem Training. Und falls sie nach diesen Erlebnissen überhaupt noch Interesse daran hatte, sich mit so etwas zu befassen.

»Sie konzentrieren sich jetzt auf diese Wärme, dieses Potenzial«, erklärte Zamorra. »Sie müssen gar nichts weiter machen, als sich dafür zu öffnen. Es ist so, als würden Sie am Strand in der Sonne liegen und ganz entspannt den warmen Schein auf Ihrem Körper genießen, ihn aufsaugen, damit Ihre Haut schön braun wird und gleichzeitig dieses entspannende Gefühl eintritt - das Rauschen des Meeres, ganz eingehüllt von den Strahlen der Sonne…«

Sie bemühte sich. Jetzt war es an Zamorra. Diesmal wollte er niemanden angreifen, und es bedurfte für das, was er vorhatte, eigentlich gar keiner großartigen Konzentration.

Aber selbst das bisschen, das es erforderte, war möglicherweise zu viel…

Er schloss die Augen, versuchte, sich zu sammeln. Er visualisierte die unbändige Kraft, die Merlins Stern innewohnte, befolgte im Grunde seinen eigenen Rat, den er der jungen Frau gegeben hatte. Er machte keine Anstalten, diese Energie zu fokussieren oder irgendwie zu nutzen, der bloße Gedanke daran ließ das geringe Maß an Konzentration, zu dem er sich aufraffen konnte, bereits wieder bröckeln.

Er spürte, nicht zuletzt auf Grund seiner telepathischen Grundbegabung, die verwirrte, aber klare, willensstarke Präsenz der jungen Frau, die bereit schien, etwas in sich aufzunehmen, was ihr half.

Und dann tat er nur noch eines: Er öffnete die Tür.

Er gab dem gequälten Individuum vor ihm, was es brauchte. Es war keine große Dosis, aber es war hoffentlich genug.

In seiner Visualisierung schoss eine hell leuchtende Bahn magischer Energie auf die Frau zu.

Als er seine Augen öffnete, sah er, wie Merlins Stern zu glühen begonnen hatte. Und das Gesicht der jungen Studentin vor ihm zeigte einen seltsam entspannten, ja, fast euphorischen Ausdruck.

Mit einer letzten Willensanstrengung unterband Zamorra den Energiefluss. Das Glühen des Amuletts ließ nach.

Zamorras Schläfen pochten. Er spürte, dass dieser kleine Akt ihn an die Grenze seiner geistigen Leistungsfähigkeit gebracht hatte. Er nestelte das Amulett aus der schmalen Hand der Frau, dann fasste er an ihre Schulter, und sie kehrte in die Realität - diese absurde Interpretation von Realität zumindest - zurück.

»Hat es geholfen?«, fragte Zamorra besorgt. Er bemühte sich um eine stabile Tonlage, aber seine Schwäche ließ sich nur schwer verbergen.

»Ich bin Cora!«, war die schlichte Antwort. Und in den drei Worten lag alles, was einen Menschen ausmachte: Selbstbewusstsein, Erkenntnis über die eigene Identität und die Potenziale der eigenen Persönlichkeit, frei von inneren wie äußeren Zwängen. Autonomie. Freiheit. »Yrge hatte keine Chance. Er ist dumm. Er hat dämonische Macht, aber er ist so dumm.«

Zamorra gestattete sich ein Lächeln, aber unvermittelt wurde er wieder ernst. »Die anderen Dämonen werden seine Niederlage spüren!«

»In der menschlichen Welt möglicherweise«, entgegnete Cora. »Aber nicht hier, wo alles durch die Macht des Academiums überschattet wird. Das ist gleichzeitig die größte Gefahr. Die Energie, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, wird eine Weile helfen, aber Yrge bekommt permanenten Nachschub. Wir müssen das Academium ausschalten.«

Zamorra nickte. Er brauchte etwas, um einen weiteren Gedanken zu fassen, die Anstrengung war doch größer gewesen als erwartet.

»Gut… ich kann nur in meinem derzeitigen Zustand nicht viel ausrichten… Die Kombination aus medikamentöser Behandlung und dem dazugehörigen Bannfluch ist schon genial, das muss ich anerkennen…«

Cora nickte. »Dumm sind die meisten der Dämonen; die die oberen Chargen unter Kontrolle haben, sicher nicht. Aber sie sind recht eingebildet, und mir scheint, als hätten sie einige der schlechteren Eigenschaften ihrer Wirtskörper potenziert.«

»Das ist kaum überraschend.«

»Ich kenne mich da nicht aus. Aber möglicherweise kann man sich Zeit erkaufen. Wenn Dumuel tatsächlich den Bannfluch modifiziert oder die Wirkung des Medikamentes nachlassen sollte, werden Sie doch wieder agierén können, oder?«

Zamorra versuchte, zuversichtlich zu wirken. »Das kann schon sein. Das Academium ist ein machtvolles Amulett, wenn es sowohl den Energiestrom bündelt, der die Besessenheit so vieler Menschen unterstützt, als auch für die Existenz dieser Halbwelt verantwortlich ist. Andererseits ist Merlins Stern auch nicht ohne. Ich werde aber in der Tat etwas Zeit benötigen - und vor allem muss ich Herr über meine geistigen Kräfte sein, was ich zur Zeit nicht bin.«

Cora wirkte nachdenklich. »Wir könnten da schon etwas tun. Kennen Sie die genaue Funktionsweise des Academiums?«

»Nein.«

»Eine Sache ist durchaus bemerkenswert: Es ist tatsächlich ein schwarzmagisches Amulett, das darauf ausgelegt ist, wissenschaftliche Forschung und entsprechenden Ehrgeiz zu fördern.«

»Das müssen Sie mir erläutern, Cora.«

»Ich habe schon erlebt, dass während Seminaren nach sehr guten Referaten die Macht der Dämonen, die die entsprechenden Wirte bevölkern, überproportional gestärkt wurde. Andererseits wurden Dämonen, die etwa bei einer mündlichen Prüfung kläglich versagten, beinahe um ihre Kontrolle des Wirts gebracht.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Das Academium treibt die Dämonen an, um sie zu Höchstleistungen zu bewegen. Es ist ein Element der Macht genauso wie eines der Disziplin. Dabei gewährt es parallel ein ungeahntes Maß an Freiheit, solange diese auf eine Wissensdisziplin gerichtet ist.«

»Okay, Cora. Ich verstehe…«

»Ich vermute, dass die Gesamtmacht des Academiums die Summe aller wissenschaftlichen Fortschritte dieser Einrichtung repräsentiert. Daher gibt es hier einen starken Druck, auf keinen Fall zu versagen.«

Zamorra nickte. Das alles klang in der Tat verheißungsvoll. »Wenn es also gelingt, jemanden mit Macht in eine Position zu bringen, bei der er sozusagen ›verliert‹, wird der Einfluss des Academiums schwächer.«

»Richtig, Professor. So sehe ich es auch.«

»Es könnte demnach sogar sein, dass - wenn derjenige, der in der universitären Hierarchie am weitesten oben steht, einmal grandios scheitert - sich der Energiefluss aus dem Amulett deutlich senkt und generell die akademische Dämonenwelt schwächt!«

Cora nickte eifrig. »Daran habe ich ebenfalls schon gedacht. Wenn das Academium geschwächt ist und Sie sich besser konzentrieren können, dürfte es möglich sein, das Amulett zu vernichten - aber das können Sie besser einschätzen als ich.«

Zamorra war sich nicht sicher, wenngleich es nach einer Chance klang. Es war ihm klar, dass, solange ihn jede Konzentration erhebliche Kraft kostete, er zu wenig zu gebrauchen war. Cora hingegen schien ein realistisches Bild von ihrer Umgebung zu haben und zeigte eine bemerkenswerte Anpassungsfähigkeit. Zamorra kam nicht umhin, sich von der jungen Frau beeindruckt zu zeigen.

»Dann versuchen wir es«, sagte er schließlich. »Ich werde hier warten und auf ein Nachlassen der mentalen Lähmung warten. Von hier fortlassen wird man mich wohl nicht. Doch ich muss Rösen entsprechend herausfordern und ihn besiegen, um tatsächlich einen Effekt hervorzurufen - wenn unsere Theorie stimmt.«

»Ja«, bestätigte Cora. »Und Sie werden möglicherweise dazu bald Gelegenheit bekommen.«

»Aber wie?«

»Ich denke, dass Dumuel schnell Ergebnisse liefern muss. Rösen zeigt ein starkes Kontrollverhalten, er wird sich irgendwann persönlich vergewissern wollen. Dann müssen Sie ihn herausfordern!«

»Also bleibt mir jetzt nicht viel anderes, als in Ruhe abzuwarten.«

Cora nickte. »So ist es, Professor. Der richtige Zeitpunkt wird kommen…«

Zamorra seufzte und entschied sich, seinem eigenen Ratschlag zu folgen. Er schloss wieder die Augen und versuchte, sich zu entspannen.

Es war furchtbar, so hilflos zu sein. Aber das musste ja nicht so bleiben…

***

Eine dämonische Bibliothek hatte etwas Spezielles, wie Zamorra feststellen durfte. Sie wirkte einerseits wie eine durchschnittliche Institutseinrichtung, mit vielen Regalen, einigen Lesetischen und einer Büroecke. Offenbar nicht auf dem modernsten Stand, hatte man hier noch große Karteikästen stehen. Und doch war die Atmosphäre hier anders.

Andere Bibliotheken weckten in Zamorra stets das Verlangen, sich stundenlang in das versammelte Wissen zu versenken, doch dieser Raum hier ließ ihn kalt. Das war umso seltsamer, als dass viele der Bücher hier alte Folianten zu sein schienen, ehrwürdige Zeugnisse längst vergangener Zeiten.

Nichts liebte Zamorra mehr, als die oft mit großer Mühe hergestellten alten Werke aufzuschlagen, den angenehmen Duft alten Papiers einzuatmen und die kunstvoll verzierten Schriften zu studieren. Mit den Fingerspitze über geprägte Ledereinbände zu gleiten, das war gleichzeitig ein intellektuelles wie körperliches Lustgefühl. Waren Bücher heute ein industrielles Massenprodukt, so strahlte jedes der alten Werke Individualität aus, war etwas Besonderes, dem man sich mit Respekt nähern sollte.

Gerade im Bereich von Magie und Okkultismus gab es viele uralte Werke, die noch der Entdeckung harrten, und Zamorra hatte immer viel mit diesen Aufzeichnungen zu tun gehabt. Die Bibliothek hier war voll davon.

Es mochte an Dumuels Manipulationen liegen, dass Zamorra unbeeindruckt blieb. Dennoch, neugierig war er.

Schließlich erhob er sich, nickte Cora zu und begann, an den Regalreihen entlang zu schlendern. Die Studentin begleitete ihn nicht, sie wirkte konzentriert, nach innen gerichtet. Zamorra konnte das nur zu gut verstehen.

Zuerst durchstreifte er das Labyrinth der Regale etwas ziellos. Beiläufig ließ er seine Finger über die zumeist ledernen Einbände der Bücher streifen.

Er blieb einen Moment stehen, als er bemerkte, dass ein Benutzer ein Buch falsch herum, mit dem Rücken nach innen, in das Regal gestellt hatte. Beinahe automatisch griff Zamorra nach dem Band, um den Fehler zu korrigieren.

Ein scharfer Schmerz ließ ihn zusammenzucken.

Blitzartig zog er seine Hand zurück und sah mit Schrecken die blutigen Druckstellen an seinen Fingern. Irgendetwas hatte ihn gebissen, und das auch noch ausgesprochen kräftig.

Der Schmerz hatte die Wolke um seinen Kopf durchdrungen und ihm kurzzeitig Klarheit seiner Gedanken beschert. Sobald der Schmerz nachließ, kehrte das wattige Gefühl wieder zurück.

Zamorra betrachtete das Buch misstrauisch, dann streckte er ihm die andere Hand entgegen, bereit, sie sofort wieder zurückzuziehen.

Und tatsächlich! Das Buch neigte sich blitzartig aus dem Regal, öffnete sich etwa zur Hälfte und schnappte nach Zamorras Fingern!

Der Professor konnte schnell genug reagieren, die Attacke des gefräßigen Werkes ging ins Leere.

Schimmerten da Zähne zwischen den Seiten hervor? Jetzt war nichts mehr zu erkennen, denn das hinterhältige Buch hatte sich wieder ins Regal zurückgezogen und wirkte harmlos.

Zamorra wusste ja, dass dies keine normale Bibliothek war. Dies war eine Universität der Hölle - und es durfte kaum jemanden verwundern, wenn sich die Bücher entsprechend verhielten.

Zamorra versenkte die verwundete Hand in seiner Hosentasche und schritt weiter das Regal entlang.

Es dauerte nicht lange, bis ein anderes Werk seine Aufmerksamkeit erregte. Erst wollte er seinen Augen nicht trauen, dann aber gab es keinen Zweifel mehr: Seine eigene Doktorarbeit stand hier im Regal!

Als er sie zur Hand nahm - sie verhielt sich ausgesprochen zahm und zutraulich -, stiegen wieder Erinnerungen in ihm hoch, nicht zuletzt an durchwachte Nächte, die er mit dem Verfassen des Werkes zugebracht hatte.

Es gab nur noch wenige Printausgaben des Buches, und vieles darin war veraltet, doch selbst in dieser dämonischen Bibliothek war es ein gutes Gefühl, das alte Buch noch mal in die Hände zu nehmen und sich daran zu erinnern, wie viel Kraft ihn damals diese Arbeit gekostet hatte.

Der Einband wirkte sehr abgegriffen. Es schien, als würden die Dämonen dieses Buch des Öfteren zur Hand nehmen, wohl in der Hoffnung, daraus Erkenntnisse im Konflikt mit ihm gewinnen zu können.

Auf dem Buchrücken gab es ein verblassendes Schwarzweißfoto des Autors, mit einem deutlich längeren Haarschnitt als heute. Rösen hatte das Buch offenbar nicht gelesen, sonst hätte er nicht nach Zamorras Vornamen gefragt, denn hier stand er groß und fett gesetzt.

Zamorra schob das Buch zurück ins Regal. Er seufzte, ließ den Blick erneut die Reihen entlang wandern und wünschte sich, zu einem anderen Zeitpunkt und besseren Umständen einmal wieder die Zeit zu finden, sich in alten Bibliotheken umzutun, ohne direkt nach etwas Bestimmten suchen zu müssen. Einfach nur sich treiben lassen in dieser Ansammlung an Wissen und Meinungen aus Hunderten von Jahren, wie in einem Strom, der ihn mal in die eine, mal in die andere Richtung zog.

Dazu hatte es in den letzten Jahren viel zu selten Gelegenheit gegeben. Und hier… hier und jetzt waren weder Ort noch Zeit dafür.

Er war immer noch ein Gefangener dieser höllischen Universität, und es galt, sich aus ihr zu befreien.

Zamorra wandte sich ab und kehrte zu Cora zurück.

***

Dumuel erschien bald wieder auf der Bildfläche. Er hielt sich nicht mit langen Vorträgen auf - für einen Hochschullehrer eine eher ungewöhnliche Verhaltensweise -, sondern griff Zamorra an der Jacke, um ihn aus dem Raum zu zerren.

Dieser ließ alles scheinbar willenlos mit sich geschehen. Cora blieb zurück. Erst hatte sie Zamorra begleiten wollen, doch eine scharfe Zurechtweisung Dumuels hatte sie stoppen lassen. Zamorra hatte ihr aufmunternd zugeblinzelt.

Dumuel führte ihn erneut durch die dunklen Gänge der dämonischen Lehrstätte, bis er in einem Raum ankam, der an das höllische Äquivalent eines Labors erinnerte. Würde er hier wieder in die Menschenwelt treten, würde er sich wahrscheinlich im Fachbereich der Biologen oder Chemiker wiederfinden, so mutmaßte Zamorra.

Einige Mitarbeiter Dumuels warfen dem Neuankömmling kurze Blicke zu, blieben aber in ihre Arbeit vertieft. Mochte der Dämon auch ein geschwätziger Typ sein, seine Leute schien er im Griff zu haben.

»So, Professor, ich probiere mal etwas aus!«, kicherte der Wissenschaftler, der auf dem Weg hierher erstaunlich wortkarg gewesen war. Möglicherweise spürte er den Druck, der auf ihm lastete, und er verdarb ihm die Laune. Trotzdem schien ihm das alles durchaus großen Spaß zu machen, während Zamorra durch diese Ankündigung eher alarmiert wurde.

Dumuel drückte ihn auf einen Stuhl, dann ergriff er einen Injektor, den er auf einem kleinen Metalltisch bereitgehalten hatte.

»Es tut gar nicht weh!«, versprach der Besessene mit absolut ernster Miene.

Zamorra verzog das Gesicht. Er hatte ohnehin keine Wahl. Er zog die Jacke aus, und Dumuel rollte ihm den Hemdsärmel nach oben. Er setzte den Injektor an, nachdem er noch einmal seinen Inhalt geprüft hatte.

Zamorra spürte den in der Tat einen sanften Einstich, dann war es, als würde etwas sehr Kaltes, durchaus Angenehmes durch seine Adern fließen. Für einen Augenblick passierte gar nichts, dann aber begannen bunte Flecken vor seinen Augen zu tanzen. Zamorra blinzelte.

»Aha, es wirkt! Ich habe die Neurotransmitterausschüttung etwas reduziert. Bald werden Sie wieder klar denken können! Natürlich nicht zu klar - wir wollen ja weiter Ihre geschätzte Gegenwart genießen, ohne uns Sorgen machen zu müssen!«

In den triumphalen Ausdruck in Dumuels Stimme hatte sich in der Tat etwas Sorge gemischt. Dies war Zamorra nicht entgangen. Obgleich er sich im Moment fühlte, als hätte er seinem Lieblingswhisky zu sehr zugesprochen, wurde ihm klar, dass Dumuel ein Risiko eingegangen war. Rösen schien ziemlichen Druck auf den Wissenschaftler ausgeübt zu haben - er und die wankelmütige Macht des Academiums. Wenn der Universitätspräsident in der Hierarchie über ihm stand, besaß er Machtmittel, die bis hin zur Auslöschung eines unbotmäßigen Untergeben reichte. Da war der Entzug von Hilfskraftstunden noch eine eher sanfte irdische Alternative…

Zamorras Blick klärte sich wieder. Das Gefühl, in Watte gepackt zu sein, schwächte sich weiterhin ab. Er machte nicht den Fehler, gleich einen Versuch mit Merlins Stern zu wagen. Er hatte wahrscheinlich nur einen, und er wollte die Chance nutzen, wenn sie sich ergab. Also musste er für eine kleine Weile weiter den Debilen spielen. Außerdem war Rösen nicht zu sehen. Sollte er um ein Gespräch ersuchen?

Zamorra schenkte Dumuel ein leicht dümmliches Lächeln.

»Das war nicht übel«, sagte er mühsam. »Kann ich davon noch was haben?«

Dumuel wirkte leicht verwirrt. Er musterte Zamorra misstrauisch. Dieser beschloss, es nicht zu übertreiben.

»Wir werden noch einige Minuten warten«, erklärte der Besessene und legte den Injektor beiseite. Was immer darin enthalten war, es half definitiv. Zamorras Geist klärte sich zusehends. Die Blockade, die seine Konzentration beeinträchtigt hatte, löste sich zwar nicht vollständig, aber das Denken fiel ihm spürbar leichter.

Er fühlte auch die beruhigende Präsenz seines Amuletts stärker als vorher.

Dennoch, es war ein-Vabanque-Spiel. Das Academium war kein Spielzeug. Er durfte das Risiko nicht zu hoch treiben… Zeit. Zeit. Er brauchte Zeit.

»Verehrter Kollege«, brachte Zamorra nun hervor und erntete einen halb überraschten, halb verwirrten Blick seines Gegenübers. »Ungeachtet der Tatsache, dass ich über die Aussicht, hier… lehren zu müssen, nicht sehr erfreut bin, komme ich nicht umhin, Ihnen und Ihren Kollegen Anerkennung zu zollen. Sie haben Beachtliches geleistet!«

Wie alle Wissenschaftler war auch Dumuel - sozusagen doppelt - für Schmeicheleien ausgesprochen empfänglich. Er lächelte breit und nickte weise, als ob er das schon immer gewusst habe.

»Schön, dass Sie das einsehen, Herr Kollege. Ich bedaure die Unannehmlichkeiten«, seinem Tonfall war zu entnehmen, dass dem nicht so war, »aber bei alledem sollten wir den Respekt vor der akademischen Leistung des jeweils anderen nicht vergessen!«

»Nun«, erwiderte Zamorra gedehnt und mit einem eher säuerlichen Gesichtsausdruck, »wir wollen das mal nicht überbewerten!«

Dumuel wirkte irritiert. »Wie meinen Sie das?«

»Ihre Leistungen sind beachtlich - aber doch nur von einem gewissen Standpunkt aus!«

»Was?« Dumuel war nicht mehr irritiert.

Er war sauer.

Zamorra holte tief Luft, die, wie er amüsiert feststellte, in diesem Labor tatsächlich etwas nach Schwefel roch und damit dem Klischee bemerkenswert nahe kam.

»Nun ja, ich denke nicht, dass mir ein Mitglied dieses Lehrkörpers intellektuell wirklich das Wasser reichen kann. Ihre eigene Überlegenheit manifestiert sich doch derzeit nur in der Tatsache, dass Sie mich zugedopt haben. Doch ich will Folgendes behaupten: Selbst in diesem Zustand werde ich in einer jeden wissenschaftlichen Diskussion gegen jedes Mitglied Ihres höllischen Kollegiums siegen. Am Ende werden Sie meine Brillanz neidvoll anerkennen müssen.«

Dumuels Selbstzufriedenheit hatte einen erkennbaren Knacks bekommen.

»Das ist doch absurd«, brachte er schwach hervor.

»Wissen Sie, was mir da einfällt?«, fuhr Zamorra fort. »Wenn ich es mir recht überlege, dann haben Sie alle mich nur angelockt, um Ihrer Universität erstmals überhaupt so etwas wie akademischen Glanz zu verleihen und um meine Erkenntnisse als die Ihren ausgeben zu können. Ja, ich glaube, das ist es: Im Grunde Ihrer verdorbenen Herzen sind Sie alle nur eine Bande verlogener Plagiatoren!«

Dumuel schnappte nach Luft. Dass er seinem höchsten Vorgesetzten vor Kurzem einen vergleichbaren Vorwurf gemacht hatte, schien ihn nicht zu kümmern. Er fühlte sich offenbar tatsächlich gekränkt.

»Ich… das kann ich nicht…«

Zamorra überwand sich und tätschelte dem Besessenen die Schulter. Der starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Ich weiß, dass Sie nicht können, verehrter Kollege«, meinte Zamorra jovial. »Das ist ja das Problem Ihres gesamten Kollegiums.«

»Moment!«

Die Stimme war von hinten gekommen, schneidend und sehr laut. Zamorra drehte sich langsam und mit süffisantem Lächeln herum. Er hatte die Stimme erkannt. Rösen. Darauf hatte er spekuliert. Der Professor musste mitgehört haben, hoffentlich schon länger.

»Ah, Professor Dr. Rösen! Ein schönes Beispiel für meine Beweisführung! Wie war das noch mit Ihrer Doktorarbeit und dem Ghostwriter…«

Es erklang das Schnaufen einer anlaufenden Dampfmaschine. Dumuel wiederum wirkte plötzlich ausgesprochen blass. Zamorra ließ den erbosten Präsidenten nicht zu Wort kommen. Jetzt musste er dran bleiben!

»Aber lassen Sie uns die Beweisführung doch zu einem Abschluss bringen, lieber Kollege!«, sprach er wieder Rösen direkt an. »Ich schlage ein Kolloquium vor, zu einem Thema, das Sie alleine auswählen. Wir werden uns darüber austauschen, unsere Hypothesen aneinander messen, und wenn wir am Ende sind, wird eine Jury entscheiden, wer klarer und überzeugender argumentiert und das größere Fachwissen angebracht hat! Das sollte doch vor der Erteilung eines Lehrauftrages - und dazu noch eines unkündbaren! - eigentlich möglich sein!«

»Ich bin dafür«, zischte Dumuel. »Wir wählen ein Thema aus einem Bereich, für den Sie ausgewiesen sind, der Fairness willen!«

Zamorra war es nun, der seine Überraschung verbergen musste. War da wirklich ein Rest an akademischer Fairness vorhanden? Gab es auch hier einige ungeschriebene Regeln, an die man sich zu halten hatte?

Zamorra fand diese Erkenntnis eher beängstigend, auch wenn sie ihm jetzt gut passte. Dann aber fiel ihm ein, was Cora über das Academium erzählt hatte. War dies wahr, dann konnten diese Dämonen gar nicht anders, als grundsätzliche wissenschaftliche Regeln zu befolgen, da das Academium seine Gunst offenbar auf eine etwas verquere Weise objektiv verteilte.

Rösen schnaufte erneut, aber diesmal klang es zustimmend. Dann erklärte der Präsident: »Wir bereiten alles vor und fangen sofort damit an! Ihnen scheint es ja wieder gut zu gehen!«

Zamorra schenkte Rösen ein süffisantes Lächeln. »Nun, so ganz beieinander bin ich noch nicht - aber für Sie wird es reichen, Rösen!«

Erwartungsgemäß sprang der Besessene sofort darauf an. »Zamorra, Sie überschätzen sich! Dies wird Ihr Waterloo werden, machen Sie sich darauf gefasst!«

Zamorra lächelte dünn. »Napoleon war vor der Schlacht auch zuversichtlich. Und was hat es ihm genützt?«

Rösen drehte sich auf dem Absatz um.

***

Schoenmeister hatte seine Vorkehrungen getroffen. Als Rösen ihn in die Jury dieses denkwürdigen Wettbewerbs berufen hatte, war ihm klar geworden, dass eine Schicksalsstunde angebrochen war. Es galt jetzt, das zu retten, was überhaupt erst zur Gründung dieser Universität geführt hatte: Erkenntnis zu sammeln.

Sicher, die meisten Dämonen taten das nicht um ihrer selbst willen, aber er hatte den einzigartigen Zauber, der von diesem Streben ausging, lange genug gekostet, um anderer Meinung zu sein. Und er war sich dabei mit seinem eigenen Dämon in seltener Harmonie einig.

Zur Not musste das ganze Projekt der Universität der Hölle geopfert werden, um die Idee, das Prinzip der Wissenschaft an sich, zu retten.

Schoenmeister wusste, es ging um das Academium. Zamorra war kein Narr. Er hatte Rösen bewusst provoziert, und dieser war ihm in die Falle getappt. Der eitle Geck hatte nichts verstanden, und doch hatte der Präsident seine Qualitäten und war nicht zu unterschätzen. Wenn Schoenmeister Zamorra in diesem Wettstreit helfen wollte, dann konnte er das nur auf eine höchst subtile Art und Weise machen.

Das Academium wirkte wie ein unabhängiger Gutachter, es war aber, wie alle Wissenschaft, auch von dem abhängig, was man »herrschende Lehre« nannte. Es bedurfte einer Entscheidungsgrundlage, und daher tat Schoenmeister alles, um weitgehenden Einfluss auf die Auswahl des Themas zu haben, um das sich der Wettstreit drehen würde.

Weit musste man es formulieren, und es musste viele Wege in verschiedene Bereiche haben, argumentative Pfade, die man begehen konnte. Er wollte Zamorra Flexibilität geben, Raum für Manöver, er sollte Haken schlagen und Fallen aufstellen können.

Mehr konnte Schoenmeister für ihn nicht tun, auch nicht als Mitglied der Jury. Der wahre Richter war das Academium.

Auf dem Weg zum Audimax traf Schoenmeister Nixhusen. Vorher hatte er sich mit Rösen beraten und ihn mehr oder weniger überzeugen können. Nixhusen und sein Dämon Dumuel waren eine verschlagene und gehässige Kombination, als hätten sich zwei verwandte Seelen gefunden. Er konnte Schwierigkeiten machen, und dem galt es vorzubeugen.

»Verehrter Kollege, auf ein Wort!«, begann Schoenmeister.

Nixhusen blieb stehen und ein falsches Lächeln glitt über sein zerknittertes Gesicht.

»Aber immer gerne, mein Freund!«, war seine ebenso ölige wie falschzüngige Erwiderung. »Ein besonderes Ereignis von außerordentlichem Range steht uns bevor.«

»Ohne Zweifel, ohne Zweifel«, beeilte sich Schoenmeister zu bestätigen. »Gerade deswegen bedarf es sorgfältiger Vorbereitung.«

Nixhusen winkte ab. »Pah! Kollege! Rösen ist ein Virtuose auf dem Gebiet des akademischen Schlagabtausches! Erinnern Sie sich an den Disput, bei dem er Professor di Lenardi in Grund und Boden geredet hat - auf dessen eigenem Fachgebiet? Das war brillant!«

Schoenmeister schwitzte. »In der Tat, brillant, keine Frage«, sagte er hastig, vielleicht eine Spur zu eilfertig. Er gemahnte sich zur Ruhe. »Aber dennoch, Zamorra ist gewitzt, und er hat der Dämonenwelt schon mehrfach umfassenden Schaden zugefügt. Ich habe meine Befürchtungen. Fassen Sie es als Feigheit auf, oder dumme Angst, aber ich denke, wir sollten vorschtig sein.«

Nixhusens Augen glitzerten. Offenbar erfreute er sich am Gemütszustand seines Kollegen. Sein joviales Grinsen triefte vor Selbstgefälligkeit. Er war ekelhaft.

»Ihre Angst ehrt Sie«, log er. »Aber auf die Fähigkeiten unseres verehrten Herrn Universitätspräsidenten dürfen wir uns doch durchaus verlassen!«

»Ich habe vollstes Vertrauen in ihn!«, log wiederum Schoenmeister. »Doch ist es nie falsch, gewisse Vorkehrungen zu treffen.«

Schoenmeister bemühte sich um ein diabolisches Lächeln. Damit traf er bei Nixhusen auf den richtigen Nerv. Wenn es galt, jemanden in die Pfanne zu hauen, war er sofort mit Feuereifer dabei. Wenn Schoenmeister sich recht erinnerte, war das schon vor seiner Besessenheit so gewesen…

»An was dachten Sie da?«, forschte Nixhusen nach.

»Ich? Mir fällt da doch meist nichts Gescheites ein«, erniedrigte sich Schoenmeister. »Ich sprach eben mit Rösen darüber, und wir… kamen gemeinsam zu einer angemessenen Themenwahl, die den intellektuellen Spielraum des Präsidenten voll ausnutzt und gleichzeitig geeignet ist, Zamorra aufs Glatteis zu führen.«

So verschlagen Dumuel war, so unterwürfig war er gegenüber Rösen. Als Schoenmeister andeutete, er habe die Zustimmung des Präsidenten - und das war nicht einmal gelogen! -, wusste er, dass er Nixhusen im Sack hatte. Er würde nichts mehr in Frage stellen.

»Ausgezeichnet!«, kommentierte Dumuel überschwänglich. Er hatte nicht einmal genau auf den Zettel geschaut, auf dem Schoenmeister das Diskussionsthema notiert hatte. Dieser steckte ihn sogleich hastig wieder ein. »Eine perfekte Wahl! Zamorra wird untergehen! Eine Sternstunde dämonischer Wissenschaft steht uns bevor!«

Nixhusen hieb Schoenmeister auf die Schultern, was dieser mit einem gequälten Lächeln quittierte.

»Machen wir uns auf den Weg, verehrter Kollege! Ich kann es gar nicht mehr abwarten!«

Es waren Gestalten wie Nixhusen, dachte der devot grinsende Schoenmeister, die ihm die Aussicht, dass die Dämonenuniversität scheitern könnte, sehr versüßten.

Dann eilten sie zu ihrem Ziel.

***

Man fand sich ein im Auditorium Maximum, dem größten Vorlesungssaal sowohl der höllischen wie der realirdischen Universität. Die dämonischen Gelehrten schienen die Sache sehr ernst zu nehmen: Die gut vierhundert Sitzplätze waren wohl gefüllt, das gesamte Lehrpersonal war angetreten.

Neben dem Pult des Vortragenden stand ein Tisch mit vier Stühlen, dahinter hatten vier Professoren Platz genommen, offensichtlich die »Jury«, von der gesprochen worden war. Im Grunde war diese Jury ein überflüssiges Beiwerk: Die »wahre Jury« hing an der Wand, über der großen Tafel: Das Academium.

Zwei der Besessenen in dem Gremium waren Zamorra unbekannt, bei den beiden anderen handelte es sich um Schoenmeister und Nixhusen/Dumuel. Vor dem Rednerpult hatte sich Professor Dr. Rösen aufgebaut, offenbar mit der Absicht, dieses akademische Rhetorikduell persönlich bestreiten zu wollen. Das war exakt das, was Zamorra erwartet und erhofft hatte. Er schöpfte wieder etwas Hoffnung.

Zamorra wurde von Cora hineingeführt, die offenbar Schoenmeister dazu hatte überreden können, sich einen Sitz in der Jury zu verschaffen, wofür es auch immer gut sein würde. Sie leitete ihn direkt zum Rednerpult, während Rösen begann, vor dem Publikum auf- und abzuwandern.

Das Academium strahlte in unheilvollem Glanze. Offenbar war man bemüht, dieser Veranstaltung einen würdigen Rahmen zu geben. Zamorra war das nur recht. Rösen strahlte ein gewisses Maß an Nervosität aus. Das war noch besser.

Der Universitätspräsident beendete seinen Rundgang und nickte Zamorra würdevoll zu. Dann wandte er sich an die Zuhörerschaft.

»Kollegen, Kommilitonen, verehrte Zuhörer«, begann er salbungsvoll. »Wir wollen Ihnen heute einen Wettstreit besonderer Qualität bieten: Ich, der Präsident dieser Universität und damit qua Amt herausragendster Akademiker dieser Einrichtung…«, Zamorra erkannte auf den Gesichtern des anwesenden Kollegiums, dass diese Selbsteinschätzung nicht überall auf ungeteilte Zustimmung traf, »… werde antreten gegen Professor Zamorra, der sich um einen längeren Lehrauftrag an dieser Universität beworben hat.«

Nun war es an Zamorras Gesichtsausdruck, sein Missfallen über die gewählte Formulierung zu zeigen. Er sagte nichts. Wenn alles klappte, würde Rösens Gefasel letztendlich unwichtig sein. Wenn es nicht klappte, war er weiter ein Opfer der Besessenen und musste sich darüber, ob Rösen ein aufgeblasener Popanz war oder nicht, wahrscheinlich auch keine großen Gedanken mehr machen.

»Unser kleines Duell wird ein inhaltlich sorgsam ausgewähltes Thema haben!«

Auf dieses Stichwort hin klappte eine Hilfskraft die Tafel auf, über der das schwarzmagische Amulett glühte. Auf ihr stand in großen Kreidebuchstaben geschrieben: »Die soziologischen und sozialpsychologischen Konsequenzen einer Infiltration dämonischer Lebensweise auf Gesellschaftsstruktur und ethische Vermittlungsformen der spätindustriellen entwickelten Massenkonsumgesellschaft.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden.

Zamorra musste unwillkürlich lächeln. Es fehlte nur noch der klassische Zusatz »unter besonderer Berücksichtigung…«, um einen typischen wissenschaftlichen Bandwurmtitel zu vervollständigen. Da hatten sich die Besessenen durchaus ins Zeug gelegt.

Unter diesem Titel konnte man über alles oder nichts diskutieren, ohne jemals den Anschein zu erwecken, den reinen Pfad der Wissenschaftlichkeit - oder den Bezug zum Thema - zu verlassen. Immerhin fielen Zamorra auf Anhieb einige Hypothesen ein, die er in provokanter Manier in den Raum stellen könnte. Hilfreich, da sich in diesem Augenblick Rösen ihm zuwandte und auffordernd ansah.

»Professor Zamorra, als unser Gast haben Sie natürlich das Recht, unseren Disput zu beginnen. Ich bin sicher, Sie werden einige faszinierende Thesen zu dieser Thematik vortragen können. Aber vielleicht benötigen Sie etwas Vorbereitungszeit, da wir Sie mit dem Thema etwas überfallen haben?«

Rösen grinste. Zamorra spürte, wie das Academium aufflammte, und es war ihm, als könne er spüren, wie der Universitätspräsident mit Energie gefüllt wurde. Cora schien die Mechanismen richtig beschrieben zu haben. Wenn er nun zugab, Vorbereitungszeit zu benötigen, würde das Amulett Rösen und damit die gesamte universitäre Höllenwelt »belohnen«. Wenn er allerdings den Sprung ins kalte Wasser wagte…

Es war an der Zeit, es auszuprobieren!

Zamorra räusperte und bemühte sich, einen eher unsicheren Eindruck zu machen. Gleichzeitig konzentrierte er sich auf Merlins Stern. Schon beim Betreten des Raumes hatte er begonnen, mit unendlicher Vorsicht eine Bündelung der magischen Kräfte des Amuletts zu beginnen. Er hatte sich erst sicher sein müssen, dass das Academium in Reichweite war, ehe er dieses Risiko einging.

Nun musste der Disput als Ablenkung her halten, bis er genug Energie gesammelt hatte, um den alles entscheidenden Schlag gegen diesen Fokus der dämonischen Macht führen zu können.

Noch besser, er musste diesen Disput gewinnen, damit das Academium Rösen Energie entzog. Wenn alles stimmte, würde dies die »akademische Reputation« der ganzen höllischen Universität reduzieren und den Schlag gegen das Amulett effektiver machen.

»Und diese Herren entscheiden, wer am Ende am überzeugendsten war?«, fragte Zamorra nach. Er zeigte auf die Jury.

Rösen nickte gewichtig. »So ist es. Sollten Sie mich in diesem Wettstreit schlagen, wird Ihre Bewerbung um einen ewigen Lehrauftrag positiv beschieden. Wenn nicht, haben wir uns wohl geirrt und müssen aus wohl verstandenem Eigeninteresse… nun ja, eine vorzeitige Emeritierung aussprechen.«

Emeritierung, das war der universitäre Begriff für den Ruhestand. Und in diesem speziellen Kontext konnte das nur fatale Folgen für Zamorra haben, und zwar fatal im Sinne von tödlich. Sollte er für unwürdig befunden werden, an dieser Universität zu lehren, blieb er schlicht eine Gefahr, die es zu beseitigen galt.

»Nun, sind alle Fragen damit beantwortet?«

Zamorra nickte. »Ja, und ich denke nicht, dass ich mich vorbereiten muss. Das Thema erscheint einfach genug und ich bin zuversichtlich, hier gleich zu Beginn zentrale Hypothesen aufstellen zu können!«

Rösen lächelte gequält. Das Leuchten des Academiums wurde etwas schwächer. Es klappte!

»Dann darf ich bitten…«

Andachtsvolle Stille senkte sich über den Raum. Zamorra schloss die Augen und tat, als müsse er seine Gedanken sammeln. Das war auch korrekt, aber keinesfalls in Bezug auf das längliche Thema an der Tafel, sondern eher für einen behutsamen, sanften Kontakt mit Merlins Stern.

Er spürte, wie sich nach seinem Willen magische Energie dort ansammelte, erahnte gleichzeitig die Macht des Academiums. Es war noch nicht genug, bei Weitem nicht. Er benötigte Zeit.

Zamorra öffnete die Lider und begann…

***

Es war ein durchaus denkwürdiges Schauspiel. Das sich entwickelnde Duell zwischen Zamorra und Rösen war facettenreich. Es war gekennzeichnet von dem Bemühen beider Kontrahenten, sich nicht nur gut in Szene zu setzen, sondern tatsächlich etwas zu sagen, nicht nur Wortmüll in den Saal zu blasen.

Fachausdrücke fielen, und diese aus verschiedenen Wissensgebieten. Zusammenhänge wurden hergestellt, Argumentationsketten gebildet. Jenseits ihrer tatsächlichen Fachgebiete besaßen beide Kontrahenten ein umfassendes Allgemeinwissen, das sie Waffen gleich nun aufeinander richteten.

Hätte man das Duell visualisiert, wären Netze im Raum entstanden, von aneinander verknüpften Argumenten, sorgsam gewoben, auf Tragfähigkeit getestet, und dann doch vom Gegenüber mit scharfen Schnitten zerfetzt, in Frage gestellt - oder an anderen Stellen verbessert, gedreht, neu geknüpft, repariert oder ergänzt.

Und ja, im Grunde konnte man sehen, was passierte, denn das Academium reagierte auf den Verlauf der Diskussion mit einem Pulsieren.

Hatte Rösen die Oberhand, schien das schwarzmagische Amulett Energie in die Runde zu pumpen, das Auditorium Maximum fing zu schimmern an, als sei es förmlich gesättigt mit negativer Kraft. Konnte Zamorra einen Einwand widerlegen oder eine Argumentation Rösens in Zweifel bringen, schwächte sich das Leuchten ab, plötzlich wirkten die Besessenen erschöpft, ja, fahrig, mit erloschenen Augen, die dann wieder an Glanz gewannen, wenn Rösen wieder erfolgreich in die Offensive ging.

Worte wurden wie Waffen benutzt, und auch wenn Zamorra dies auf Grund seiner Erfahrungen mit Magie nicht fremd war, hatten sie hier doch eine andere Gewalt. Nicht mit ihnen verbundene, externe Macht wurde ausgeübt - von der indirekten Reaktion des Academiums einmal abgesehen -, die Kraft der Begriffe lag in ihnen, und aneinander geschlungen und in Beziehung gesetzt entfalteten sie eine ganz eigene Wirkung, die den Intellekt ansprach.

Ungeachtet der Frage, ob Rösen seine Doktorarbeit erschlichen hatte oder nicht, er war dieser Art von Duell mehr als nur gewachsen. Einen würdigeren Gegner hätte Zamorra nicht finden können, und es hätte ihm sogar Spaß gemacht, wenn er nicht eigentlich damit befasst gewesen wäre, den Schlag gegen das Academium vorzubereiten.

Welchen Stoß musste er Rösen versetzen, um das Amulett nachhaltig zu schwächen? Wie stark würde es seine Kraft entziehen, wenn er den Präsidenten ernsthaft in Verlegenheit brachte?

Zamorra nutzte die Diskussion, um auch die Schwingungsbreite des Academiums auszutesten, wenngleich er nach außen hin tat, als würde ihn dies nicht weiter interessieren.

Wieder brachte Rösen ein Argument vor, fein geschliffen, scheinbar freundlich, ja, fast kollegial. Zamorra setzte zu einer Antwort an, dann hielt er inne, erkannte den versteckten Pferdefuß, die Falle, die in den Worten seines Widersachers steckte.

Er lotete sie aus, sie war gut versteckt, nur aus dem weiteren Kontext her sichtbar und würde ein Einfalltor in sein eigenes Argumentationsgebäude schaffen.

Es blieb nicht viel Zeit, der lauernde Blick Rösens sagte alles. Das Academium glühte verheißungsvoll.

Zamorra konterte, nicht geschliffen, sondern mit der brutalen Kraft von Fakten und Zahlen, warf eine Quelle nach, noch eine, bombardierte Rösen mit inhaltlichen Bezügen, zog Kapazitäten und Fachleute heran, gruppierte sie um seine Worte wie eine Phalanx, die rhetorischen Schwerter und Schilde erhoben.

Er ließ diese Phalanx auf Rösen zumarschieren, ihre Waffen erhoben, einen Pfeilregen an Anmerkungen und Querverweisen auf den Universitätspräsidenten abfeuernd.

Rösen duckte sich unter dem plötzlichen Ansturm, wand sich kurz, seine Deckung entblößend. Zamorras Phalanx stieß nach, Worte wie Flammenschwerter in die ungeschützte Flanke von Rösens Argumentation stoßend.

Das Academium verdunkelte sich, strafte den Besessenen ab, der plötzlich fahl und verwirrt wirkte.

Zamorra stieß ein Satzgebilde nach, verschachtelt, in sich logisch, aber nur schwer zu durchschauen. Es fuhr wie eine Lanze in den weichen Körper der gegnerischen Beweisführung, und Zamorra drehte diese Waffe, er drehte sie noch mal, und ein drittes Mal, Widerhaken in Form von ironischen Seitenhieben ausfahrend.

Rösen wurde noch bleicher, wankte, zog sich zurück, versuchte, den Angriff durch das Anzweifeln von Zamorras Quellen und falsch zitierte Fußnoten abzuwehren, doch der Professor war jetzt in Fahrt. Auf dem Pfad, den er eingeschlagen hsrtte, marschierte er rasch voran, fegte Rösens Einwände beiseite, attackierte seine Abwehr, das Fundament seiner Argumente, stieß in den nunmehr bröseligen Beton vor, der die Untermauerung seiner Aussagen darstellte.

Es bröckelte und krümelte, es erodierte die Basis von Rösens Worten. Seine Sätze, seine Verbindungen, seine Verweise wankten in ihrem Gerüst, das brüchig wurde.

Der Universitätspräsident machte einen weiteren Schritt zurück, suchte nach Worten wie nach flüchtigen Verbündeten. Sie schienen ihm zu entweichen, die nahe Niederlage zu spüren, entglitten ihm fast beiläufig, dem Ansturm Zamorras nicht standhaltend.

Das Academium wirkte fast schwarz, als wolle es sich peinlich berührt von diesem Debakel abwenden.

Der Professor spürte in sich hinein. Merlins Stern pulsierte erwartungsvoll, die akkumulierte Energie bereithaltend, um sie gegen das feindliche Amulett zu wenden. Doch noch war es zu früh, es brauchte noch etwas Zeit.

Zamorra bekam ein Gefühl für die Oszillation des Academiums und erkannte, dass er es fast bis an die Grenze der Selbstaufgabe getrieben hatte. Er vermochte jetzt abzuschätzen, wie weit er gehen konnte.

Ein flüchtiger Blick traf Cora, die ein triumphierendes Lächeln nur schwer verbergen konnte. Gut, dass in der Hitze dieser Auseinandersetzung niemand auf die junge Frau achtete.

Zamorra gab sich bewusst eine Blöße. Es war nur eine hingeworfene Bemerkung, ein leiser Halbsatz, fast unhörbar - aber nur fast! - und eigentlich nicht wichtig. Zamorra hatte auf Rösens Intelligenz spekuliert, und seine Rechnung ging auf. Der Widersacher erkannte den Gehalt der Worte, sezierte sie sofort, identifizierte den Widerspruch, operierte den Fehler heraus und konterte mit einer Diagnose.

Ein Schauer an Worten regnete auf Zamorra hinab, drückte auf seine Schultern wie ein tropischer Gewittersturm. Die Phalanx drohte zu brechen, Schwerter splitterten unter den neu gruppierten Bataillonen aus dem Verstand des Besessenen.

Das Academium erhellte sich, pulsierte, entsandte Energie, die Rösen sichtlich belebte. Der Konterangriff begann, machte Boden gut, stapfte über die Leichen der Gefallenen, deren Scheitern im Fortgang des Duells bereits zu verblassen begann.

Erinnerung war kurz in diesem Schlagabtausch, es war der Fluss der Gedanken, die aktuelle Spitze gegen Spitze, die in der Wahrnehmung der Zuhörer dominierte. Und diese Wahrnehmung war groß. Atemlose, fast andächtige Stille begleitete den Austausch, niemand wagte, auch nur eine Bemerkung in den Saal zu werfen, es gab kein Husten, kein Scharren mit den Füßen.

Auf den Gesichtern der Jury spiegelte sich Konzentration, aber auch Begeisterung, offene Freude über dieses wunderbare Kräftemessen. Die Freude wurde sichtbar aus den menschlichen wie diese überlagernden dämonischen Zügen, es war eine gemeinsame Leidenschaft, die dort entfesselt und genossen wurde.

Das Academium erstrahlte, als Zamorras intellektuelle Bataillone zurückwichen. Sie flohen nun fast vor Rösens Konterangriff, lockten seine argumentativen Spitzen in eine sorgsam vorbereitete Falle.

Zamorra tat, als würde er einknicken, seine Niederlage eingestehen, diese Runde an Rösen gehen lassen.

Sein Kontrahent triumphierte. Eine Aura schwarzmagischer Macht schien seinen Körper zu umspielen.

Er machte einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor seinem eingefallenen Brustkorb und ein breites, gönnerhaftes Grinsen strahlte hervor.

»Nun, verehrter Kollege«, sagte er ölig, »damit wäre dieser Punkt ja wohl geklärt.«

Andächtige Stille senkte sich über die Versammlung. Alle Augen richteten sich auf Zamorra, der sich bemühte, einen eher kläglichen Eindruck zu machen. Er raufte sich die Haare, knetete seine Wangen und schaute etwas unstet über die Menge, als wolle er von dieser Unterstützung erbitten.

Dann ergriff er das Wort.

»Nun, Professor Dr. Rösen, ich bin in der Tat sehr beeindruckt. Ich habe den Mund wohl etwas zu voll genommen.«

Man sah Rösen an, dass er diese Wort aufsog wie ein Schwamm das Wasser. Auch das Academium belohnte Rösen mit einem weiteren Schauer an Energie.

Zamorra legte nach. »Ich habe meine eigenen Fähigkeiten möglicherweise überschätzt. Bin ich es wirklich wert, an dieser Einrichtung zu lehren? Das ist natürlich eine Entscheidung, die ich der Jury zu überlassen habe. Letztendlich muss ich mit mir selbst ausmachen, ob ich mehr von mir hätte erwarten sollen.« Zamorra schüttelte bekümmert den Kopf. »Aber, so ganz habe ich die Hoffnung noch nicht verloren!« Er wurde nun lauter, und die Festigkeit kehrte in seine Stimme zurück. Rösen, der sehr wohl wussste, wie sehr ihm Zamorra zugesetzt hatte, bekam einen alarmierten Ausdruck in seinen Augen. »Ein letztes Argument will ich noch vorbringen, und wenn es nicht fruchtet, dann werde ich mich geschlagen geben!«

Rösen stellte sich breitbeinig hin, wie ein Cowboy, der zu einem Pistolenduell antrat.

Zamorra holte aus, mit knappen, präzise gesetzten Worten. Die Falle, in die Rösen unachtsam, getragen vom Schwung seines Triumphes, getappt war, schnappte zu. Zamorras Sätze umzingelten die Behauptungen Rösens wie hungrige Tiger ein Rudel Antilopen, und als Zamorra die letzte argumentative Lücke in seiner kunstvollen Komposition geschlossen hatte, schossen diese Tiger vor und begannen Rösens Beweisführung förmlich zu zerfleischen.

Der Universitätspräsident zuckte wie ein geschlagenes Tier zusammen, wand sich erneut, doch in seinen Augen flackerte erstmals ernsthafte Furcht - und die Erkenntnis, letztendlich doch verloren zu haben.

Das Academium teilte seine Einschätzung, ließ den Energiestrom verdorren, zog sich in sich zurück. Zielsicher ergriffen die Argumente Zamorras die Reste der panisch umherlaufenden Hypothesen Rösens, um sie in einem rhetorischen Höhepunkt, einem Blutrausch gleich, in den Boden zu stampfen.

Das wirklich letzte »Argument« galt dem Universitätspräsidenten nur indirekt.

Es galt dem Academium!

***

Zamorra wirbelte herum, fokussierte die angesammelte Macht von Merlins Stern. Es verlief alles in Sekundenbruchteilen, doch an den Gesichtern der Besessenen konnte er ablesen, dass diese ahnten, welch schreckliche Wendung die Diskussion nun zu nehmen drohte.

Doch nun war es für Gegenmaßnahmen zu spät.

Der armdicke, silbern glühende Strahl purer magischer Energie, der aus dem Amulett vor Zamorras Brust brach, schlug gebündelt gegen das an der Wand hängende Wappen. Der Aufschlag war körperlich spürbar, wellenförmige Erschütterungen durchzogen den Saal, schienen selbst die Luft zum pulsieren zu bringen.

Unter der Wucht der positiven Energie verformte sich das Academium, und für einen Moment wand es sich wie ein gequältes Tier.

Die Dämonen reagierten sofort. Doch der Anschlag schien sie auch zu behindern - oder war es nur Zamorras Wahrnehmung?

Wie in Zeitlupe stürzten die Besessenen vor, auf Zamorra zu, mit ausgestreckten Händen. Unter ihnen auch Schoenmeister, nur Cora hatte sich an eine Wand gepresst, das Schauspiel atemlos verfolgend. Eine Masse an Studenten und Lehrenden strömte die Sitzreihen hinunter, die Hände zu Krallen verkrampft, und bald hatten die ersten Zamorra erreicht, rissen ihn zu Boden.

Doch der stetige silberne Strahl aus Merlins Stern erlosch nicht. Ein Besessener warf sich auf ihn, wurde von der magischen Energie durchbohrt. Ein spitzer Schrei entrang sich dem Getroffenen.

Mit geweiteten Augen sah Zamorra, wie sich die den menschlichen Körper überlagernde dämonische Gestalt von diesem löste, um sich schlagend, und doch ins Leere greifend, vom Lichtstrahl aus Zamorras Amulett in die Luft geschleudert und sich schließlich allmählich auflösend.

Für einen Augenblick starrten die Besessenen auf den befreiten Menschen, der schluchzend zu Boden sank, dann verblassten seine Umrisse und er verschwand aus der dämonischen Halbwelt. Zamorra vermutete, dass er nunmehr nur noch in der Realität rein menschlicher Wahrnehmung zu sehen war.

Dann, mit einem trockenen Knall, zerbrach das Academium. Es verging nicht Funken sprühend oder mit anderen Lichteffekten. Es war fast ein Anti-Höhepunkt: Das Wappen bröselte auseinander wie trockener Sandkuchen.

Die Schrecksekunde war vorbei, doch es war erneut zu spät. Jetzt hob ein großes Jammern und Klagen an, als die schwächeren Dämonen, ihrer Energiequelle beraubt, den Halt in den Seelen der Besessenen verloren.

Das gleiche Schauspiel spulte sich immer und immer wieder ab: Kreischende, entsetzte und sichtbar wütende Dämonen fuhren aus den Körpern ihrer Wirte, mit ihren Gliedmaßen um sich schlagend.

Diesmal lösten sie sich nicht auf, waren sie in dieser Welt doch zuhause und vor allem nicht dem Einfluss von Zamorras Amulett direkt ausgesetzt.

Das Gejammer nahm kein Ende und wurde noch potenziert, als sich die akademische Halbwelt, die durch das Academium stabilisiert worden war, nun selbst aufzulösen begann. Die Körper der befreiten Menschen verblassten, ebenso wie nun die der Dämonen, die ihr Heil in der Flucht suchten, in die eigentliche Höllenwelt zurück kehrten.

Das Schauspiel dauerte nur wenige Minuten. Dann kehrte eine seltsame, unwirkliche Stille ein…

***

Zamorra erhob sich, sein Kopf plötzlich völlig frei, der Bannfluch, der ihn bis zuletzt zumindest beeinflusst hatte, war gebrochen. Was blieb, war ein leichter Kopfschmerz.

Er schaute sich das Ergebnis seines Sieges an.

Es blieb eine kleine Gruppe von Besessenen übrig, die in der stetig schrumpfenden Halbwelt dicht gedrängt beieinander standen. Es waren vor allem die Professoren, deren Dämonen von sich aus stark genug waren, ihre Wirtskörper auch ohne die Hilfe des Academiums zu kontrollieren.

Rösen, Schoenmeister, Nixhusen standen dicht an dicht und starrten Zamorra ängstlich an. Sie waren mit einer Situation konfrontiert, mit der sie nicht gerechnet hatten. Es waren keine Kämpfernaturen, zumindest nicht auf einem Gebiet, auf dem sie dem Professor jetzt hätten Paroli bieten können. Sie wirkten hilflos und verwirrt. Furchtsam fixierten sie Merlins Stern, dessen Kraft Zamorra nun ohne Begrenzungen zu Gebote stand.

»Sie haben zwei Möglichkeiten«, sagte Zamorra leise. »Die eine ist, Ihre Wirte sofort zu verlassen und das Weite zu suchen. Die andere, mit der ungefilterten Macht von Merlins Stern in Berührung zu kommen.«

Mehr sagte er nicht. Das war auch nicht notwendig, denn die Botschaft war angekommen. Mit einem herzzerreißenden Jammern verließen die Dämonen die Körper der Besessenen, die rasch verblassten.

Der Dämon, der Rösen entstieg, jammerte nicht. Er warf Zamorra einen drohenden Blick zu, der gleichzeitig ein Versprechen war. Welchen Namen dieser Dämon auch immer tragen mochte, er würde diese Demütigung nicht vergessen. Zamorra konnte seiner Liste an Erzfeinden einen weiteren Kandidaten hinzufügen.

Am Ende des Vorganges blieben jedoch immer noch zwei Personen präsent: Schoenmeister und Cora.

Zamorra war bereit, Merlins Stern einzusetzen und diesem Schauspiel endgültig ein Ende zu bereiten. Doch Schoenmeister hob zitternd und bittend die Hand.

»Professor Zamorra«, sagte der Weißhaarige. »Zarazz und ich möchten nicht getrennt werden.«

Zamorra wartete ab, die Stirn gerunzelt. Ein weiterer Trick eines zweifelsohne hoch intelligenten Dämons?

»Wir sind mehr als nur Dämon und Wirt geworden«, erklärte Schoenmeister und wirkte unbeholfen. »Wir sind eine andere Art von Verbindung eingegangen. Unsere Fähigkeiten und Absichten ergänzen sich auf eine einzigartige Weise. Ich - ich als Mensch und ich als Dämon -wir möchten das nicht missen. Sie können versichert sein, dass ich keinerlei Aktivitäten entfalten werde, die Ihre Aufmerksamkeit beanspruchen werden. Sic können mich jederzeit kontrollieren oder mir einen Aufpasser auf den Hals schicken. Ich werde niemandem schaden. Aber… ich möchte nicht geteilt werden, denn das wäre es zu diesem Zeitpunkt: eine Teilung. Sie würden eine zusammen gewachsene Persönlichkeit zerreißen. Es wäre keine Befreiung für uns, für den Menschen in mir. Es wäre eine Verletzung.«

Schoenmeister hob die Hände und zeigte Zamorra seine Handflächen. Es war eine entwaffnende Geste.

»Ich unterwerfe mich Ihrem Urteil, Zamorra. Sie entscheiden. Ich habe keine Macht, Sie von irgend etwas abzuhalten. Ich will gar keine Macht. Nur… trennen Sie uns nicht.«

Der Professor musterte Schoenmeister, fühlte in ihn hinein. Da war ein seltsames Gemisch an Aufrichtigkeit und Zugehörigkeit, gespeist aus zwei Persönlichkeiten, die trotz aller Unterschiede eine große, ja, dominierende Schnittmenge gefunden hatten. In einem hatte Schoenmeister durchaus Recht: Eine Trennung würde eine Verletzung bedeuten.

Er brauchte nicht lange, um zu entscheiden. Es hatte schon Seltsameres gegeben als das.

Zamorra nickte. »Wie Sie wünschen, Professor. Aber ich werde Sie im Auge behalten!«

Schoenmeister seufzte erleichtert, deutete eine dankbare Verbeugung an, dann konzentrierte er sich. Aufgrund seiner eigenen Willensanstrengung verließ er den kümmerlichen Rest der akademischen Halbwelt, die zunehmend von der für Menschen wahrnehmbaren, Zamorra vertrauten Realität verdrängt wurde.

Schließlich blieb nur noch Cora.

Die junge Frau wirkte nicht verängstigt und sehr selbstsicher. Für jemanden, der in so kurzer Zeit mit so vielen Entwicklungen konfrontiert worden war, die andere Menschen in den Wahnsinn getrieben hätten, war dies eine bemerkenswerte Entwicklung. Die Tatsache, dass für Zamorra die Existenz des Dämons Yrge immer noch, wenngleich schwach, wahrnehmbar war, legte eine Erklärung für die Tatsache nahe, dass Cora nicht von ihm befreit worden war.

Sie wollte nicht. Sie hatte den Dämon gehindert.

»Professor, Sie fragen sich jetzt bestimmt, warum ich immer noch besessen bin«, nahm Cora seine Frage vorweg.

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Zamorra und sah Cora ernst an. Sie begegnete seinem Blick ruhig und gefasst. »Ich vermute, dass Sie gar nicht mehr besessen sind. Um genauer zu sein: Es ist der Dämon, der nun der Besessene ist, kontrolliert von einem menschlichen Geist, der nicht länger unfreiwilliger Wirt, sondern eher Gastgeber ist - oder sollte ich sagen, Beherrscher? Sklavenmeister?«

Das letzte Wort erzeugte eine sichtbare emotionale Reaktion, so etwas wie Betroffenheit, die jedoch rasch wieder zu verschwinden schien, und Cora antwortete: »Ich weiß, was Sie denken. Nachdem Yrge mich und meinen Körper lange benutzt hat, will ich mich nun rächen. Statt Sklavin zu sein, will ich Macht ausüben. Vielleicht haben Sie gar nicht einmal so Unrecht. Aber da ist noch etwas anderes. Yrge ist ein schwacher Dämon, und jetzt, da er durch das Academium nicht mehr unterstützt wird, ist er noch schwächer geworden. Ohne Hilfe von außen ist er, für dämonische Verhältnisse, ein Nichts.«

Cora straffte sich. In ihrem Blick war nun nichts mehr von Bedauern oder Zurückhaltung zu erkennen. Da hatte jemand eine Entscheidung getroffen, das war für Zamorra eindeutig erkennbar.

»Aber Yrge ist ein Dämon. Er weiß - bewusst oder intuitiv - gewisse Dinge. Er kann gewisse Dinge. Ich kann mit mir, mit meinem Geist und meinem Körper mehr tun, habe größere Fähigkeiten, als wenn ich keinen Dämon in mir hätte, dem ich befehlen kann. Es ist natürlich Macht, Professor. Aber soll ich nach alledem, was geschehen ist, zur Tagesordnung übergehen? Soll ich es als bösen Albtraum abtun? Viele werden es so machen, aber sie müssen auch zurückkehren in eine normale menschliche Existenz. Ich muss das nicht. Ich werde es nicht. Ich bin jetzt mehr, für was das auch immer gut sein wird. Ich verschließe meine Augen nicht vor dem, was geschehen ist und ich will mehr davon verstehen und es nutzen.«

Zamorra. horchte auf. »Nutzen? Wozu?«

Cora zuckte mit den Schultern, für einen Augenblick kehrte jugendliche Unentschlossenheit in ihren Habitus zurück. »In erster Linie will ich verhindern, dass so etwas wieder geschieht. Nicht nur mit mir. Dass Dämonen auftauchen und menschliche Seelen wie menschliche Körper vergewaltigen. Das darf niemandem passieren, egal, wie ›böse‹ er oder sie selbst ist. Das gönne ich keinem Menschen!«

Zamorra wollte etwas antworten, dann aber hielt er sich zurück. In der Erwiderung der jungen Frau erkannte er sich plötzlich selbst wieder. Er erkannte den jungen Studenten Zamorra, der mit ganz anderen Zielen und Wünschen zu studieren begonnen und der schließlich einen unvorhergesehenen Lebensweg eingeschlagen hatte. Jemand, dem die Dinge nicht egal waren, die er erfahren hatte. Jemand, der sich kümmerte. Jemand, der eine Aufgabe in sich spürte und vor Verantwortung nicht zurück scheute. Was hätte er seinem jüngeren Ich denn damals gesagt, bei so einer Konversation? »Du bist ein Träumer, ein Wahnsinniger! Gib nicht alles auf für einen absurden Kampf gegen Windmühlenflügel!« - Nein, das bestimmt nicht!

Die akademische Halbwelt verblasste. Zamorra und Cora standen sich gegenüber im Auditorium Maximum der »realen« Vincent-Universität, umgeben von Menschen, die wie betäubt auf dem Boden saßen, einige weinend, andere glasig vor sich hin starrend. Unverständnis, Entsetzen, Erschrecken, völlige Verwirrung stand in ihre Züge geschrieben.

Cora hatte Recht: Alle diese Menschen benötigten etwas, um ihre Erfahrungen zu kompensieren. Cora nicht. Cora nahm ihre Erlebnisse an und hatte beschlossen, diese als Chance zu nutzen. Zu wachsen. Etwas zu werden. Jemand zu werden.

Zamorra nickte ihr zu. Es war nicht notwendig, mehr zu sagen.

Als das Jaulen von Krankenwagensirenen erklang, wandte er sich um und sah Schoenmeister ins Gesicht. Der Dämonenmensch hatte offenbar bereits erste konstruktive Entscheidungen getroffen und einen Notruf gemacht.

»Diese Menschen werden psychologische Betreuung benötigen«, sagte der Mann unaufgefordert. »Wie sollen wir das deklarieren? Eine Massenpsychose?«

Zamorra lächelte dünn. »Es gibt auch in Deutschland mittlerweile staatliche Stellen, die mit meiner Arbeit vertraut sind, Professor. Ich werde sie kontaktieren, und sie werden alles weitere veranlassen. Machen Sie sich da keine Sorgen.«

Schoenmeister nickte, wechselte einen Blick mit Cora. Da lag noch etwas auf seinem Herzen, und Zamorra ahnte, was es war.

»Nein!«, sagte er, ehe eine Frage gestellt wurde. »Nein, ich werde den Behörden nicht darüber berichten, dass ein Professor der Vincent-Universität eine Symbiose mit einem wissenschaftlich interessierten Dämon eingegangen ist. Nein, ich werde sie auch nicht darüber in Kenntnis setzen, dass ein Studentin derselben Universität nun einen Dämon in sich trägt und kontrolliert.«

Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern der beiden Angesprochenen ab. Die Tatsache, dass Schoenmeister über die Nachricht, dass Cora Yrge unter Kontrolle hatte, kein sichtbares Entsetzen zeigte, bestätigte Zamorra in seiner Entscheidung, den Mann ungeschoren gelassen zu haben. Für Zarazz war ein schwacher und kontrollierbarer Dämon wie Yrge ohnehin nicht mehr als ein Stück Dreck. Nächstenliebe war unter den Höllenwesen nicht sonderlich weit verbreitet.

»Aber«, legte Zamorra sofort nach, »ich werde Sie im Auge behalten. Beide. Und ich habe meine Mittel und Wege, Ihre Aktivitäten zu verfolgen. Ich drohe nicht, ich stelle fest. Ich bin die Behörde, auf die Sie achten sollten.«

Schoenmeister hatte nichts anderes erwartet. Cora nickte unmerklich. Die Studentin wirkte fast erleichtert. Vielleicht hatte sie doch etwas Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen und war froh, wenn jemand da war, der auf sie aufpasste. Zamorra meinte seine Ankündigung ernst. Er würde die Beiden nicht vergessen.

Er würde das alles hier nicht vergessen. So bald nicht.

***

Bevor er abgereist war, hatte er sich doch noch einmal mit Cora getroffen. Zamorra erkannte, dass die junge Frau vom Strudel der Ereignisse immer noch tief beeindruckt war, und das würde sicher auch noch eine Weile so bleiben. Er selbst konnte nur schwer ermessen, wie es war, in einer Form von Koexistenz zu leben, wie sie Cora für sich gewählt hatte. Er würde auf jeden Fall viele Fragen haben.

Zamorra hatte seine Habseligkeiten gepackt und wartete im Grunde nur darauf, dass ihn Norbert, der Hausmeister, abholte. Polizei und Rettungsdienste waren bereits wieder verschwunden, und es hatte sich eine fast schon wieder bedrückende Stille über den Campus gelegt. Wo sonst Pärchen über die Kieswege flanierten, die die Fakultätsgebäude verbanden, wehte jetzt nur der Sommerwind.

Die Behörden waren mit erstaunlicher Effektivität vorgegangen. Diejenigen der ehemals Besessenen, die ernsthaft aus dem psychischen Gleichgewicht geraten waren, wurden in stationäre Behandlung überwiesen. Viele hatten die schrecklichen Dinge, die sie als willfährige Werkzeuge der Dämonen erlebt hatten, entweder vergessen oder verdrängt. Diese hatten das glücklichere Schicksal getroffen, wirkten nur desorientiert, als hätte jemand ein Stück aus ihrem Leben herausgerissen. Über die Spätfolgen vermochte Zamorra nur zu spekulieren, er befürchtete, dass sich bei manchen eine Verdrängung nicht als dauerhaft erweisen würde. Albträume waren das Mindeste, was diese Menschen zu erwarten hatten.

Zamorra war es gelungen, die eigentliche Bedrohung zu besiegen und den Besessenen ihre Freiheit zurück zu geben, aber diese Freiheit mochte nun ihre eigenen Schrecken mit sich bringen.

Cora wirkte nicht erschreckt, sie machte einen eher nachdenklichen Eindruck. Das leichte Sommerkleid, in dem Zamorra sie das erste Mal angetroffen hatte, hatte sie eingetauscht gegen einen schwarzen Pullover und eine schwarze Jeans.

»Sie reisen ab«, stellte die Studentin fest.

Zamorra nickte nur.

»Werden Sie zurückkehren?«

»Ich hoffe nicht. Dieser Ort hinterlässt auch bei mir keine allzu angenehmen Erinnerungen. Werden Sie denn bleiben?«

Cora zögerte mit einer Antwort. Ihr Blick glitt an Zamorra vorbei und verlor sich kurz in undefinierbare Ferne.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie leise. »Meine Erinnerungen sind noch unangenehmer, und doch fühle ich mich den Menschen hier verpflichtet.«

»Sie können niemandem helfen!«, sagte Zamorra. »Sie sind keine Psychologin und die Tatsache, dass Sie Ihren Dämonen besiegt haben, müssen Sie für sich behalten. Wem wollen Sie helfen?«

Cora starrte Zamorra mit einer Mischung aus Irritation und Verärgerung an, dann aber nickte sie. »Sie haben Recht, Professor. Ich mache mir möglicherweise etwas vor. Was schlagen Sie also vor?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Cora, Sie sind erwachsen und haben einen Weg gewählt. Ich kritisiere Sie nicht dafür, aber jetzt fangen Sie lieber so schnell wie möglich damit an, Ihr Leben in die eigenen Hände zu nehmen.«

»Aber außer mit Ihnen kann ich mit niemandem über meine… spezielle Situation sprechen!«, wandte Cora ein. Ihre Worte klangen nicht verzweifelt, eher abwesend, als würde sie nur etwas sagen, um Zeit für eigene Gedanken zu gewinnen.

»Sie können gerne mit mir sprechen«, meinte Zamorra begütigend. »Aber ich werde Ihnen auch nicht viel sagen können. Leben Sie ein Leben, das es Ihnen ermöglicht, Respekt vor Ihrem eigenen Tun zu empfinden.«

Cora lächelte etwas abschätzig. »Wie oft haben Sie den Spruch schon aufgesagt, Professor?«

Zamorra erwiderte das Lächeln. »Gar nicht so oft. Sagt man ihn zu häufig, verwässert das möglicherweise die tiefe Wahrheit, die in ihm steckt.« Er erhob sich und sah auf die Uhr. »Ich gebe Ihnen dennoch einen Rat.«

»Ich höre.« Auch Cora erhob sich.

»Verlassen Sie diesen Ort. Wenn Sie Ihr Studium fortsetzen wollen, dann woanders. Testen Sie sich selbst in Ihrer neuen Situation. Sie werden die Realität nun anders wahrnehmen und Dinge sehen, die sie vorher nicht gesehen haben. Das bedarf der Gewöhnung. Ein Tapetenwechsel wird Ihnen helfen.«

»Ich könnte hier mit Schoenmeister…«

»Blödsinn!« Nun war Schärfe in Zamorras Tonfall. Die junge Frau zuckte zusammen. Der Professor ahnte, dass sie bei allem Pragmatismus ihres Wesens doch noch einige Flausen in ihrem Kopf hatte, die es auszutreiben galt. »Schoenmeister kontrolliert seinen Dämon nicht. Er hat mit ihm einen Handel geschlossen. Er ist mit ihm eine Verbindung eingegangen, die möglicherweise mehr ist als das Verhältnis von Herrscher und Beherrschtem. Ich werde ein Auge auf ihn haben und hoffe, niemals wieder eingreifen zu müssen. Aber er hat seine eigenen Ziele und Absichten. Sie mögen nicht notwendigerweise ›böse‹ sein, aber es sind definitiv nicht Ihre Ziele. Hängen Sie sich nicht an ihn.«

Zamorra blickte Cora tief in die Augen. Er war sich sicher, dass sie das verstanden hatte. Nun musste sie noch etwas einsehen.

»Hängen Sie sich nicht an mich, Cora. Ich habe möglicherweise auch andere Ziele und Absichten. Sie müssen selbst herausfinden, wohin Ihre Reise geht.«

***

Zamorra stand mit seinem Koffer in der Hand auf dem kleinen Bahnhof und sah Norbert, dem Hausmeister, nach. Der kleine Mann mit der größer werdenden Glatze war zum Schluss sehr schweigsam gewesen. Unvermittelt war er Angestellter einer Universität voller verwirrter, weinender, entsetzter oder gar verzweifelter Menschen gewesen.

Den Hausmeister hatten die Dämonen für nicht wichtig genug erachtet, einen der ihren für ihn »abzustellen«, und so hatte Norbert zwar mittendrin, aber doch im Endeffekt außen vor gestanden. Die praktische Schläue des Mannes hatte ihm wohl gesagt, dass die lahmen Erklärungen über »Massenpsychosen« oder »ausgetretene Dämpfe aus dem Chemielabor« die seltsamen Verhaltensweisen nur schlecht erklärten, aber er hatte nicht weiter nachgefragt. Zamorra war für die Stille im Wagen dankbar gewesen, als Norbert ihn zum Bahnhof gefahren hatte.

Zamorra hatte genug mit sich selbst zu tun. Er erinnerte sich an seine Gedanken, als er hier angekommen war. Eine Rückkehr zu seinen Wurzeln, wenn man so wollte, und auch die Befriedigung eines Bedürfnisses, das ihn immer wieder an Universitäten zu Gastvorträgen trieb. Und nun, konfrontiert mit dieser Universität der Dämonen, stellte sich für Zamorra erneut die Frage, welche Entscheidung damals die richtige gewesen war oder wäre.

Angesichts der Tatsache, dass er möglicherweise auf dem Weg einer akademischen Karriere doch wieder mit der Höllenwelt in Kontakt getreten wäre - und das dann möglicherweise unvorbereitet -, bestätigte ihn in seiner Entscheidung, damals den Kampf gegen diese unheilvollen Mächte aufgenommen zu haben. Diese Episode war hilfreich gewesen, denn sie hatte ihn daran erinnert, wer er wirklich war und wohin seine Bestimmung ging. Es war gut, sich das selbst immer einmal wieder vor Augen zu führen, und so war Zamorra den Dämonen fast dankbar, dass sie ihm die Gelegenheit dazu gegeben hatten.

Der Zug kam.

Zamorra stellte sich an den Bahnsteigrand.

So bald, dessen war er sich allerdings bewusst, würde er keiner Bitte um ein universitäres Engagement mehr nachkommen. Davon hatte er für die erste Zeit erst einmal genug.

Ein Waggon kam quietschend vor ihm zum Stillstand.

Zeit, zu gehen.

ENDE


 [1]Abkürzung für »Erstsemester«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 800 »Luzifers Höllenfestung«, Professor Zamorra Nr. 804 »Das Teufelstor«
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